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  Neuntes Capitel. Der Samiel


  Das Betglöcklein der Bergcapelle wurde gezogen, zum Zeichen, daß in einer Viertelstunde der Gottesdienst beginnen solle. Der helle, silberne Ton klang jenseits tief ins Thal hinab und diesseits in das Dörfchen hinein, welches vielleicht gerade dieser Capelle wegen vor alten Zeiten den Namen Capellendorf erhalten hatte.


  Das Dorf war Filiale. Sonntags des Nachmittags kam der Pfarrer von Eichenfeld oder, wenn dieser nicht Zeit hatte, derjenige von Oberdorf aushilfsweise durch den dichten, dunklen Wald gegangen, um das religiöse Bedürfniß der Einwohnerschaft zu befriedigen.


  Das größte und schönste Bauerngut des Dorfes lag ein Wenig abseits desselben auf einer Art von Halde. Das Vordergebäude trug als Zierde über jedem Giebel eine hölzerne, künstlich geschnitzte Krone, weshalb das Gut der Kronenhof, der jeweilige Bewirthschafter desselben aber der Kronenbauer genannt wurde.


  Dieser Letztere saß auf einer Bank unter der mächtigen Tanne, welche vor dem Gute stand und sich hoch über die Firste desselben erhob. Er war von langer, überhagerer Gestalt, zählte wohl mehr als sechzig Jahre und war blind.


  Er lauschte den Klängen des Glöckchens, und doch schien er auch zurück nach der Hausthür zu horchen, von welcher her sich Schritte vernehmen ließen.


  Ein junger, schlanker, aber doch kräftig gebauter Bursche trat aus der Thür. Er hatte seinen Sonntagsstaat an, Schuhe, Kniestrümpfe, kurze Lederhose, Weste, Jacke, einen breiten Gurt um die Hüften und das Hütchen, welches mit einer Spielhahnfeder geschmückt war, saß ihm keck auf dem Lockenkopfe. Er hatte ein Gesangbuch oder Gebetbuch in der Hand. Jedenfalls wollte er hinauf in die Capelle, um dem Gottesdienste beizuwohnen.


  Der Bursche war Fritz Hiller, der Knecht im Kronenhofe. Neben ihm gab es noch einen zweiten Knecht, den Bastian, der in der Umgegend als ziemlich geistesbeschränkt und einfältig bekannt war.


  Der Bauer hatte doch mit scharfen Ohren das Geräusch vernommen, welches Fritz unter der Thür hervorgebracht hatte.


  »Kätherl, bists halt Du?« fragte er.


  Er meinte damit die Kronenbäuerin, seine Frau.


  »Nein, Bauer, ich bin es,« antwortete der Bursche.


  Ueber das Gesicht des Blinden zuckte ein heller Schein.


  »Du, Fritz? Kannst mal herbeikommen?«


  »Gern, wannst mich haben magst.«


  »Dich hab ich alleweil gern; das weißt ja schon.«


  Der Knecht kam näher und blieb bei seinem Herrn stehen. Es war ein Blick aufrichtigen Mitleides, den er auf ihn warf. Wenn ein Menschenkenner, sich in der Nähe befunden hätte, so würde er bemerkt haben, daß Beide sich trotz der Verschiedenheit des Alters ähnlich sahen.


  »Bist wohl fertig mit dera Arbeit?« fragte der Bauer.


  »Schon bald lang.«


  »Und hasts Sonntagsgewandl an?«


  »Alleweil ja.«


  »So willst wohl außi gehn zum Schatz?«


  »Damit ists gefehlt. Ich hab halt keinen.«


  »Mußt Dich umschaun!«


  »Damit hat es Zeit. Ein Waisenbub, wie ich bin, kann warten, bis er sich erst was spart hat.«


  »Da hast freilich recht. Aberst wo willst denn sonst hin, wannst nicht außi willst?«


  »Hinauf in die Capellen.«


  »Ja, da hasts gut. Kannst dem Herrgott lobsingen und den Segen mit heimnehmen. Das kann ich nicht mehr.«


  »Könntsts doch nochmal versuchen?«


  »Es geht nicht. Meine Lungen haben keine Luft mehr. Aus dem Haus hierher nach dem Baume, das ist dera weitest Weg, den ich noch machen kann, weitern gehts halt nicht.«


  »Ja, wanns einen Weg, worauf man fahren könnt, hinauf zur Capellen geht. Da wollt ich Dich schon mal hinauf bringen.«


  »Da ists schon schwer zu steigen, viel weniger zum Fahren.«


  »Aber Du möchtest doch mal gern mit in dera Kirchen sein?«


  »Gar zu gern.«


  »Weißt, so werd ich Dich aufitragen.«


  Es war nicht nur Freude, sondern es war fast wie ein seliges Glück, welches die eingefallenen Wangen des Alten rasch, aber nur auf einen Augenblick erleuchtete.


  »Thätst das wirklich?« fragte er, indem er mit seiner Hand nach derjenigen des Burschen suchte, um sie ihm zu drücken.


  »Warum nicht?«


  »Ich bin so schwer.«


  »Und ich bin kräftig.«


  »Die Leutln thäten uns Beid auslachen, wannst mich huckepack tragen brächtst.«


  »Möchtens immer lachen. Was mach ich mir draus? Wann Du mit mir zufrieden bist, nachhero ist mir das Gered der Anderen gleich.«


  »Ja, Du bist Derjenige, auf den ich mich noch verlassen kann – der Einzige!« fügte er leise hinzu.


  »Es giebt auch noch Andere, welche ein Stuckerl auf Dich halten, Kronenbauer.«


  »Ich merk nix davon. Wo ist meine Frau?«


  »Sie ist in ihrer Stuben und wird sich auch fertig machen, in die Capell zu gehen.«


  »Ja, das laßt sie sich nicht nehmen. In die Kirchen gehts allzeit. Keinen einzigen Tag wirds verfehlt. Sie ist eine gar Fromme und Brave!«


  Er hielt bei diesen Worten seine glanzlosen Augen starr geradeaus gerichtet. Ebenso starr war sein Gesicht. Es war ihm nicht anzusehen, ob er aus Ueberzeugung oder ironisch sprach. Dann fügte er aber leiser hinzu:


  »Und hübsch ist sie wohl auch noch?«


  »Ja, Bauer,« antwortete der Knecht und zwar ebenso leise.


  »Mußts richtig sagen!«


  »Ich sag die Wahrheit. Sie ist die Allerschönst ringsum unter den Frauen und Dirndln.«


  »Das denkst wohl nur!«


  »Nein, alle Leutln sagen es.«


  »Hat sie noch die rothen Wangen wie vorher, als – als – als ich hab sehen konnt?«


  Es war, als ob er die letzten Worte nur mühsam, mit großer Anstrengung hervorbringen könnte.


  »Sie sind gar noch ein Wengerl röther worden,« antwortete der Knecht.


  »Und die weiße Haut, weißt, am Hals und wo mans schaut, ist auch noch da?«


  »Ja. Sie hat eine Haut wie Alabaster, sagen die Leutln.«


  »Und der Leib, weißt, Du bist kein Kind mehr; da kanns man sagen, die Brust mein ich, den Busen. Hats den noch nicht verloren?«


  Trotzdem der Bauer es nicht sehen konnte, überflog ein tiefes Roth das Gesicht des Burschen.


  »Das ist Alles noch da,« antwortete er.


  »Und die Zähnen, der Mund?«


  »Ja, das soll ich Dir Alles beschreiben. Meinst denn, daß ich die Bäuerin so daraufhin anschauen thu?«


  »Du siehst sie ja alle Tage und am ganzen Tag!«


  »Ja, aber so schau ich sie nicht an.«


  »Aber Andere schauen sie wohl an?«


  »Ich weiß nicht. Ich hab noch nimmer aufipaßt.«


  »Fritz, bist auch ehrlich mit mir?«


  »Ja freilich.«


  »Nun, wann wir mal allein mit nander sind, so werd ich Dir was sagen.«


  »Was Heimliches?«


  »Ja.«


  »Vielleicht ists besser, wannst mir lieber nix davon sagst.«


  »O nein. Ich muß eine Seel haben, mit der ich darüber sprechen kann. Und Du bist dera einzige Mensch, dem ich mich anvertrauen darf. Ja, wannst jetzt nicht zur Kirche müßtest!«


  »Meinst, ich soll dableiben?«


  »Lieb wär es mir. Aberst ich möcht Dich nicht um die Frömmigkeit bringen.«


  »O, mich bringst nicht darum. Der Herrgott wird mirs nicht als Sünd anrechnen, wann ich bei meinem Bauern bleib, weil der blind ist und sich nicht behelfen kann.«


  »Ja. Und ein Buch hast wohl mit?«


  »Das hab ich in dera Hand.«


  »So kannst mir ja vorlesen, wann es beginnt, zu läuten. Das ist dann auch wie Gottesdienst. Weißt, es giebt ein Liedl, das beginnt mit denen Worten: »Jesu hilf siegen«. Das paßt ganz so auf mich, als obs auf mich dichtet worden wär. Wannst das im Buch finden thätst!«


  »Ich werds suchen.«


  »So setz Dich herbei zu mir.«


  Der Bursche setzte sich an die Seite seines Herrn und suchte im Register nach dem Liede. Er fand es.


  »Hier ists,« sagte er. »Wann ich beginnen soll, brauchsts nur zu sagen.«


  Da erklang der Ton des Glöckleins abermals, und im Dorfe öffneten sich die Thüren, aus denen die Frommen traten, um empor zur Kapelle zu steigen.


  »Jetzund läutets,« sagte der Bauer. »Dera Herrgott ruft. Kannst beginnen.«


  Er lehnte sich an den Baum und faltete die Hände. Da fiel ihm noch die Hauptsache ein:


  »Aberst lies fein hübsch langsam, daß man mit den Gedanken nachkommen kann!«


  »Weiß schon, wie Du es gern haben willst, Kronenbauer.«


  Und er las mit halblauter Stimme, langsam und nachdrucksvoll:


  »Jesu, hilf siegen, Du Fürst des Lebens. 
Sieh, wie die Finsternis dringet herein, 
Wie sie ihr höllisches Heer nicht vergebens 
Mächtig aufführet, mir schädlich zu sein. 
Satan, der sinnet auf allerhand Ränke, 
Wie er mich höhne, verstöre und kränke.


  Jesu, hilf siegen, und laß mich nicht sinken, 
Wenn sich die Kräfte der Lügen aufblähn 
Und mit dem Scheine der Wahrheit sich schminken, 
Laß doch viel heller mich Deine Kraft sehn! 
Steh mir zur Rechten, o König und Meister, 
Lehre mich kämpfen und prüfen die Geister!«


  Trotz der Stimme des Lesenden hatte der Blinde Schritte gehört, welche aus dem Hause kamen. Er wendete sich aber nicht um. Fritz, der Knecht, hatte mit dem Lesen inne gehalten.


  »Weiter, weiter!« sagte der Bauer.


  »Es ist die Bäuerin,« entschuldigte sich der Knecht.


  »Kommt sie herbei?«


  »Ja.«


  Das Gesicht des Bauern wurde starrer als vorher. Es war, als ob er jedem Lufthauche und jedem Lichtstrahle verbieten wolle, sein Gesicht zu treffen.


  Jetzt war die Bäuerin da.


  Wahrlich, Diejenigen, welche sie ein schönes Weib nannten, hatten sehr Recht! Vielleicht war sie eine der schönsten Frauen Bayerns, und das will was sagen, wie Jedermann weiß.


  Eigentümlich war es, daß sie ganz wie ein unverheirathetes Mädchen gekleidet war, ganz gegen die strenge Sitte der Gegend, welche es nicht duldet, daß eine unverheirathete Frau die Freiheiten des ledigen Standes erlaubt.


  Die kurzen, dunkelblauen Röcke, unten an der Kante mit Silberborte besetzt, gingen ihr nur bis halb auf die kräftigen Waden. Das Füßchen war der Fuß eines Kindes. Die runden, vollen Hüften trugen eine Taille, welche fast zum Handumspannen war. Umso mehr traten die vollen Arme, der schlanke und doch fleischige Hals und besonders der herrlich gebildete Busen hervor, über welchem silberne Spangen besorgt zu sein schienen, das Platzen des Mieders zu verhüten. Um den Hals hing eine schwere Silberkette; eine ebensolche war auch um das Hütchen gewunden.


  Das. Gesicht war von schneeweißer Farbe und tief rosig angehaucht – wie Milch und Blut. Die großen, dunklen Augen hatten einen Ausdruck selbstbewußter Güte. Um die frischen, vollen Lippen spielte ein mildes Lächeln – kurz und gut, die Kronenbäuerin hatte das Aussehen eines jungen Mädchens von achtzehn bis zwanzig Jahren, und doch wußte Jedermann, daß sie die Dreißig bereits hinter sich habe.


  Als sie so da stand und die Beiden betrachtete, war es, als ob eine gütige Fee zweien Sterblichen erschienen sei, um sie zu beglücken.


  »Gehst mit zur Kirche, Fritz?« fragte sie den Knecht.


  Ihre Stimme war ungemein wohlklingend, kräftig und sanft zu gleicher Zeit.


  »Nein,« antwortete er.


  »Warum? Wolltest doch vorhin gehen.«


  »Der Bauer hat mich beten, ihm vorzulesen.«


  »Ach so! Und das thust Du wohl gern?«


  Es schoß wie ein Blitz des Hasses aus ihren Augen auf ihren Mann. Im nächsten Augenblicke aber traf dieser Blick den Knecht mit ruhiger, wohlthuender Wärme. Es gehörte ein scharfer Beobachter dazu, diesen gedankenschnellen Wechsel zu bemerken. Dieses schöne, verführerische Weib war ein Vulkan, auf dessen Gelände Trauben reifen, Orangen glänzen und Rosen duften, in denen Innern aber eruptive Gewalten ihr unheimliches, beängstigendes Wesen treiben. Wehe dann, wenn der Krater seine verheerende Lava speit. Dann ist es aus mit Blüthe, Duft und Blumenpracht.


  »Warum sollt ich es nicht gern thun!« sagte Fritz. »Wanns dera Bauer gern hat, daß ich ihm was aus dem frommen Buch vorlesen thu, so wirds mir dera Herrgott verzeihen, daß ich nicht aufi zur Kapellen geh.«


  »Ja, dera Herrgott ist halt barmherzig und gnädig und von großer Langmuth und Güte!«


  Dabei schlug sie die Augen fromm zum Himmel auf, daß ein Maler ihr Gesicht zum Vorbilde eines Madonnengemäldes hätte nehmen können. Dann senkte sie den Blick wie in tiefer, verhaltener Seelengluth wieder nieder in die Augen des Knechtes und fuhr fort:


  »Aberst man darf seine Langmuth nicht allzusehr mißbrauchen. Darum kannst nachhero, wann das Glöckle zum Paternoster und Ave schlägt, aufikommen. Wir werden dann mitsammen abisteigen und ich kann Dir sagen, was dera geistliche Herr uns predigt hat.«


  Er wagte keinen Widerspruch. Auch der Bauer sagte nichts. Sie schoß noch einen blitzartigen, stechenden Blick in das Gesicht ihres Mannes, welche; jenen wachsartigen Schein hatten, den man bei Blinden so oft beobachtet, und ging dann davon.


  Es war, als ob sie sich förmliche Mühe gebe, ihren Gang so redend wie möglich zu machen und dabei ihre üppigen Formen möglichst zur Geltung zu bringen. Sie schaute auch einmal zurück, ob der Knecht ihr nachblicke, bemerkte aber zu ihrem Aerger, daß der bildhübsche Bursche in das Buch und nicht nach ihr sah.


  Ein trotzig entschlossener Zug legte sich um ihre Lippen. Sie ballte beide Fäuste um das Gebetbuch, welches sie in den Händen hatte, und flüsterte für sich hin:


  »Dich kaufe ich doch noch! Er ist der schönste Kerl rundum, und ich bin die Allerhübscheste weit und breit. Das giebt ein sauberes Paar, auf welches sie Alle voller Neid blicken müssen. Durfte er nicht Kronenbauer werden, weil ich es nicht wollte, so wird er es doch noch werden, weil ich es nun – – doch noch will!«


  Die Beiden unter dem Baume saßen eine Zeit lang still neben einander, Jeder in seine heimlichen Gedanken versunken. Endlich schüttelte der Knecht dieselben von sich ab und las weiter, ohne dazu aufgefordert worden zu sein:


  »Jesu, hilf siegen; wer mag sonst bestehen 
Wider den listigen, gleißenden Feind? 
Wer mag doch seiner Versuchung entgehen, 
Wenn er so schön und berückend erscheint. 
Herr, wenn Du weichest, so muß ich ja irren. 
Wenn mich der Schlangen List sucht zu verwirren.


  Jesu, hilf siegen, im Wachen und Beten! 
Hüter, Du schläfest und schlummerst nicht ein. 
Laß Dein Gebet mich unendlich vertreten, 
Der Du versprochen, mein – – – –«


  »Halt!« unterbrach ihn da plötzlich der Bauer. »Schweig still! Mir ists ganz anderst worden. Ich mags nicht weiter hören.«


  Seine Stimme klang rauh und gepreßt, ganz so, als ob er etwas Schweres, Innerliches zu überwinden habe.


  »Warum?« fragte Fritz.


  »Hm! Warum hast Du die Versen nicht nach dera richtigen Reihenfolg lesen?«


  »Hab ich das denn?«


  »Ja.«


  »Das hab ich gar nicht.«


  »Aber ich habs ganz gut merkt.«


  Der Knecht war roth geworden. Gut, daß sein Herr das nicht bemerken konnte.


  »Vielleicht ists, weil ich im Vorlesen stört worden bin,« entschuldigte er sich.


  »Ja, das ist möglich. Aberst warum hast denn nachhero gleich den Vers nommen, der von dera Schlangen redet?«


  »Das war nur ein Zufall.«


  »Wirklich?«


  »Ja. Was solls denn sein?«


  »Hast Dir nix dabei dacht?«


  »Gar nix.«


  Der Bauer wartete eine Weile, dann sagte er in einem anderen, freieren Tone:


  »Schau, Fritz, ich hab immer viel auf Dich gehalten. Das hast Du doch wohl merkt?«


  »Ja. Und ich danks Dir auch gar gern.«


  »Das weiß ich wohl. Ich freu mich, daß ich an Dir einen Herzlichen und Aufrichtigen hab. Darum thuts mir desto weher, wannt mir einmal die Wahrheit verschweigst.«


  »Hab ich das denn than?«


  »Ja.«


  »Ich weiß nix davon. Das wär doch am End eine Schlechtigkeiten gegen Dich.«


  »O nein. Es soll wohl vielmehr grad eine Gutheiten sein. Du willst mir was nicht sagen, wann Du meinst, daß es mir wehe thun könnt.«


  »Was wäre das denn?«


  »Verschiedenes! Besonderst wann es meine Frau betrifft.«


  »Du Himmel! Was denkst da von mir!«


  »Nix Arges, am allerwenigsten Das, wast vielleicht jetzt meint hast. Aberst ich kann nicht so schnell darüber wegkommen, daßt, als meine Frau nun fortging, gleich den Vers bracht hast von dem listigen, gleißenden Feind, der so schön und berückend erscheint. Hast da wirklich an Niemand dacht?«


  »Nein.«


  »An meine Frau gar nicht.«


  »Wie sollte ich!«


  »So! Wann sie noch so ist, wie sie damals war, dann ist sie wirklich schön, berückend und gleißend. Mich hat sie berückt, und das ist die Sünd, die ich begangen hab und für welche dera Herrgott mich mit Blindheit schlagen hat. Mit dem Aug hab ich sündigt, als ich es von meiner ersten Frau wegwendet und auf die jetzige worfen hab, und durch das Auge bin ich dafür straft worden. Das ist Gottes Gerechtigkeit. Meine erste Frau ist von der Eifersuchten umbracht worden und von noch was Anderem, und meine jetzige bringt nun dafür mich durch die Eifersucht um, die ich wegen ihr empfinden muß. Das ist schrecklich.«


  Er schwieg. Der Knecht sagte nach einer kleinen Weile:


  »Eifersucht solls gewest sein bei Deiner Ersten? Ich denk, es ist der Gram gewest.«


  »Ja, über mich. Denke Dir, ich sags nur Dir und keinem Andern, und ich hab auch den richtigen Grund dazu, daß ich grad zu Dir davon sprechen thu: Meine Jetzige war damals nur erst fünfzehn Jahre alt, als ich meint hab, sie könnt die zweite Kronenbäuerin werden. Aberst sie war so groß und stark und schön bereits wie eine Zwanzigjährige. Wie prächtig mag sie nun jetzund sein!«


  »Ich hab immer denkt, daß Deine Erste storben ist aus Gram darüber, daß die Zigeunern Euch Euer Kind davonschleppt haben?«


  »Das ist auch mit ein Grund gewest! Herrgott, war das eine Zeit! Du weißt gar nicht, was einem Vatern und einer Muttern Alles passiren kann.«


  »Da hast Recht. Ich hab meine Eltern ja gar nicht kannt.«


  »Kannst Dich denn auf gar nix besinnen?«


  »Nein, absolutemang auf gar nix. Meine Eltern sind wohl keine armen Leut gewest.«


  »Wegen dera Eisenbahn, worinnen Du funden worden bist?«


  »Ja. Das war drüben weit in Böhmen. Da hat, als dera Zug von Pardubitz nach Chrudim kommen ist, ein kleiner, eingewickelter Bub im Coupée zweiter Claß gelegen. Die Eltern aberst sind verschwunden gewest und auch niemals entdeckt worden. Ich hab gar ein schönes Gewandl anhabt. Ein Wagenschieber hat mich pflegt. Nachhero bin ich groß worden, bis Du mal zufällig nach Chrudim auf den Handel kommen bist und mich als Knecht gemiethet hast. Das ist halt Alles, was ich weiß.«


  »Hast denn gar keine Sehnsucht, mal zu derfahren, wer Dein Vatern ist.«


  »Nein.«


  »So! Das ist nicht gut.«


  »Aberst auch nicht bös. Meine Eltern haben mich böswillig verlassen. Im Bahnwagen verliert man kein Kind. Hättens mich wiederhaben wollt, so könntens leicht erfragen, wo ich bin. Sie wollten mich los sein, und nun mag ich nix von ihnen wissen. Dera Herrgott wird auch ohne sie für mich sorgen, wenn ich brav bleib.«


  »Ja, das wird er!«


  Er sagte das in einem beinahe feierlichen Tone, als ob er ein Versprechen geben, ein Gelübde thun wolle. Der Knecht fuhr fort:


  »Und bei Dir hab ichs doch ganz gut funden. Ich leide keine Noth, Hab einen guten Dienst, kann mir was sparen, und wir sind mit nander zufrieden. Nicht?«


  »Jawohl! So lang ich noch leb, sollst nicht vom Kronenhof fortkommen. Willst so lang da bleiben, Fritz?«


  »Ja, gern.«


  »Versprich es mir fest, und gieb mir die Hand darauf!«


  »Hier ist die Hand. Ich bleib bei Dir, so lange Du mich behalten willst.«


  »Nun, so ists halt gut. Ich behalt Dich immer!«


  Er hielt die Hand des Knechtes in der Hand. Er streichelte sie so leise und zärtlich, wie man die Hand eines geliebten Angehörigen streicht. Fritz wunderte sich darüber, ließ es aber ruhig geschehen, ohne Etwas zu sagen oder ihm die Hand zu entziehen. Er war es gewöhnt, diese eigenthümliche Zärtlichkeit des Bauers zu bemerken, der aber, wenn plötzlich die Bäuerin dazu kam, es zu bereuen schien.


  So verging abermals eine Weile, ohne daß gesprochen wurde. Da sagte Fritz plötzlich:


  »Dort kommt ein Besuch, ein ganz und gar unerwarteter.«


  »Wer ists?«


  »Dera Wurzelsepp, wann ich mich nicht irren thu.«


  »Der! Das ist schön! Den sehe ich gar gern kommen, denn, wann Der da ist, da giebts doch immer was Neues zu hören.«


  »Ja, er erzählt gar gern, und ebenso gern hört er, was mittlerweile geschehen ist. Auch ich kann ihn gar gut leiden.«


  »Er ist einer von den Wenigen, denen man ein Vertrauen schenken kann. Er ist ganz so, wie es in dera heiligen Schrift von Nathanael heißt: Es ist kein Falsch in ihm. Ist er es denn auch wirklich?«


  »Ja. Er kommt vom Wald herüber. Er ist nun bereits so nahe, daß man ihn deutlich erkennen kann.«


  »Wann er Blümerln am Hut hat und einen alten Rucksack und einen Bergstock, dann ist er es auch.«


  »Das stimmt. Er hat Alles, wast da sagt hast. Horch! Da singt er auch schon.«


  Der Sepp sah die Beiden sitzen. Er blieb stehen, warf den Hut hoch in die Luft, fing ihn wieder auf und sang:


  »Hallo, hallo, der Sep kommt heut; 
Das giebt im Haus gar große Freud. 
Juhu, Juho, Juhi!«


  »Antwort ihm gleich!« sagte der Bauer.


  Fritz erhob sich vom Sitze und sang mit einer schönen, volltönenden Baritonstimme:


  »Sepp, grüß Dich Gott! Komm nur heran! 
Bist immer ein willkommner Mann. 
Juhu, Juho, Juhi!«


  Und der Sepp that einen Freudensprung und sang:


  »Hol schnell ein Bier, ein Käs und Brod! 
Ich leid gar große Hungersnoth. 
Juhu, Juho, Juhi!«


  Der Knecht antwortete:


  »Wannst Hunger hast, komm schnell herbei; 
Es giebt für Dich noch Allerlei. 
Juhu, Juho, Juhi.«


  Mittlerweile hatte sich der Sepp weiter genähert. Er rief noch von Weitem:


  »Ja, im Kronenhof, da kann man immer was für den Mund bekommen. Da giebts halt Leutln, die reich sind und mildthätig dazu. Da geht man alleweile gern hin. Grüß Gott, Kronenbauer. Grüß Gott, Fritz!«


  Er war jetzt unter dem Baume und reichte Beiden die Hand.


  »Das ist recht, daßt kommst,« sagte der Bauer. »Hast lange nix von Dir hören lassen. Wo bist denn immer gewest?«


  »Droben im Lappland bin ich gewest,« lachte der Alte. »Kennst das?«


  »Nein, das kenn ich nicht. Wo liegt es denn eigentlich?«


  »Das liegt da, wo das Europa alle ist und wo das Eismeer beginnt.«


  »O weh! Und da bist gewest.«


  »Jawohl.«


  »Warum da oben, so weit?«


  »Das ist eine feine Geschichten. Kennst vielleicht einen Heinrich Heine?«


  »Nein. Der ist mir noch nicht vorgekommen. Wohnt er hier in dera Nähe?«


  »Nein, der wohnt gar nicht mehr. Der ist schon lang storben.«


  »Drum kenn ich ihn nicht.«


  »Könntst ihn aber kennen. Er ist ein gar berühmter Mann, ein Dichter sogar.«


  »O weh! Ich hab denkt, er ist ein Bauer.«


  »Nein. Er hat allerlei schöne Lieder macht. Weißt, auch das: Ich weiß nicht, was soll es bedeuten, daß ich so traurig bin; ich lauf zu allen Zeiten vergebens zum Dirndl hin.«


  »Das lautet doch anderst.«


  »Für mich nicht. Ich bin immer vergebens laufen. Der hat nun auch ein Gedicht macht über verschiedene Länder und über die Leute, die darinnen wohnen. In diesem Gedicht heißt es unter Anderem:


  In Lappland giebts garstige Leute, 
Großmäulig, schiefbucklig und klein, 
Die sitzen ums Feuer und backen 
Sich Fische und quaken und schrein.«


  »Das klingt gut. Die müssen gar schön sein, diese Lappländer!«


  »Das hab ich mir auch denkt. Darum bin ich, als ich das Gedicht lesen hab, sogleich hingelaufen, um mir dorten eine Frau zu heirathen.«


  Er hatte bisher ganz ernsthaft gesprochen, so daß der Bauer ihm auch ernst geantwortet hatte. Jetzt aber meinte der Blinde:


  »Bist doch immer noch der alle Hallodri! Da denk ich wunder, wast hast mit dem Dichter und dem Lappland, und nun hast mich nur an dera Nasen zogen. Da kannst nur gleich wieder gehen!«


  »Gehen? Das fallt mir gar nicht ein. Ich hab Euch sagt, daß ich hungrig bin, und dera Fritz hat mir eine Eierspeisen versprochen mit Schinken und ein Bier oder einen Wein dazu.«


  »Davon hab ich nix hört.«


  »Er hat sagt, daß es Allerlei giebt. Und darunter versteh ich nix Anderes als so was Gutes. Also bringst mich auch nicht fort. Ich setz mich halt zu Euch herbei.«


  Er legte den Rucksack auf die Erde, den Stock dazu, schob den Hut auf den Hinterkopf und setzte sich neben den Bauer. Dieser sagte:


  »Wanns so steht, so kannst schon was haben. Fritz, geh und hol ein Bier herbei und sag dera Magd, daß sie eine Eierspeisen machen soll mit Schinken und Rauchwurst hinein schnitten!«


  Der Knecht ging.


  »Hast wirklich denkt, daß ich Ernst mach mit dem Essen?« sagte der Sepp. »Es ist halt doch nur mein Spas gewest.«


  »Das weiß ich schon; aberst essen wirsts doch.«


  »Ja, wann ichs bekomm, so wirds auch gessen. Man darf das liebe Gut doch nicht verachten. Ist die Bäurin daheim.«


  »Nein. Die ist in dera Kapellen.«


  »Hab mirs denkt. Ich habs läuten hört, als ich noch im Wald war, und da hab ich gleich wußt, daß die Kronenbäurin nicht zu Haus sein wird. Sie ist ja eine gar Fromme. Nicht?«


  Sein Auge ruhte dabei mit einem forschenden Blicke auf dem Gesichte des Blinden.


  »Ja, fromm ist sie,« antwortete dieser kurz.


  »Und nicht nur fromm, sondern auch schön.«


  »Das nutzt mir nix. Ich kanns nicht sehen.«


  »Leider. Aberst auch eine Fleißige und Zusammennehmerische, ist sie. Das sieht man am Kronenhofe. Er wächst zusehens. Hast doch wieder ein neues Gebäude angesetzt, seit ich zum letzten Male da war.«


  »Ja, dera Herrgott hat einen ganz absonderlichen Segen auf den Hof gelegt. Die Ernten sind nicht gar sehr glanzvoll gewest, aberst was meine Frau anfaßt, das nimmt einen guten Lauf.«


  »So wirst immer reicher. Schade, daßt keine Kinder hast.«


  »Das ists, was mir fehlt, das Augenlicht und ein Bub.«


  »Ja. Ich glaub, Du thätst gar viel darum geben, wannst wieder sehen könntst.«


  »Alles, Alles gäb ich drum!«


  Er faltete die Hände und holte tief, tief Athem.


  »Ja,« meinte der Sepp, »das Augenlicht ist eine herrliche Gottesgab. Bist denn nicht mal bei einem Doctor gewest und hast nachsehen lassen, obs keine Hilf mehr giebt?«


  »Bei mehreren.«


  »Und was haben sie sagt?«


  »Das es nimmer zu ändern ist. Das Pulver ist mir ins Aug drungen und hat Alles zerstört.«


  »So! Das ist schlimm. Ich weiß noch gar nicht so genau, wie es damals geschehen ist, daßt blind worden bist.«


  »Hab ichs Dir noch nicht sagt?«


  »Nein. Ich hab Dich nicht fragen wollt, weil ich denkt hab, daßt nicht gern davon sprichst. Aberst von denen Leutle hab ich hört, daß es dera Samiel wesen ist, der auf Dich schossen hat.«


  »Ja, der war es. Es ist in dera ersten Zeit gewest, als er hier in dieser Gegend zu hausen begann. Er hatte nur erst bei wenigen Leutln einbrochen, und auch beim Wilddiebstahl war er erst nur einige Male sehen worden. Ich bin eins der ersten Opfer, die ihm zufallen sind.«


  »Ich hab hört, daß er jetzund sein Wesen noch viel ärger treibt als jemals?«


  »Das ist richtig. Und grad immer unsere Gegend ists nur, die er unsicher macht. Es kommt jetzt häufig vor, daß die Leutle seinetwegen von hier fortziehen. Und Niemand zieht herbei. Ein Gut oder Haus ist nur schwer zu verkaufen, und das nur um seinetwillen.«


  »Da sollte doch die Polizei kräftiger einschreiten.«


  »Das thut sie doch auch.«


  »Aberst nicht genugsam!«


  »O, es liegen jetzunder sogar Soldaten da und in denen Dörfern umher. Sie streifen bei Tage und bei Nacht durch die Orte und durch den Wald, doch vergebens. Bei mir, drüben im neuen Gebäud, wohnt dera Offizier von ihnen. Er ist steinreich und von hohem, altem Adel. Er ist ein gar grimmiger Herr und hat einen schweren Schwur than, daß er den Samiel fangen will oder sterben. Er trägt außer dem Degen immer zwei oder drei Revolver bei sich, womit er den Samiel mit seiner ganzen Bande derschießen will, wann er auf sie trifft.«


  »So ist er ein gar großer Held. Aberst ich denke mir, daß dera Samiel eher durch List als durch Gewalt zu fassen ist. Meinst nicht auch, Kronenbauer?«


  »Kannst Recht haben. Es sollte mich gefreun, wann er derwischt würde, denn nur ihm ganz allein hab ich mein Elend zu verdanken, meine Blindheit und Alles, Alles, was mir auf dem Herzen liegt.«


  Der Sepp nickte zustimmend vor sich hin. Sein altes, gutes Gesicht nahm den Ausdruck tiefsten Bedauerns an. Er wollte Etwas sagen, doch hielt er es zurück. Er wußte, daß darauf eine Erörterung folgen werde, welche besser zu vermeiden war. Darum blieb er bei der Hauptperson, von welcher das Gespräch handelte, nämlich beim Samiel, und sagte:


  »Das glaub ich gar wohl, daßt Dich freuen würdest, wenn er seinen Lohn bekäme. Er hats nur ganz allein an Dir verdient. Mir ists ganz unbegreiflich, daß er Dich damals nicht verschossen hat.«


  »Auch noch verschossen! Das fehlt noch grad!«


  »Mußt mich richtig verstehen, Kronenbauer. Dera Samiel ist ein Wilddieb, Spitzbub und Räuberhauptmann. Wann so Einer auf Raub ausgeht und sich nicht derwischen lassen will, so trägt er doch Waffen bei sich, um Diejenigen, die ihn fassen wollen, niederzuschießen – – –«


  »Das thut er doch!«


  »Jawohl thut er das. Aberst grad in dem Fall bei Dir hat er es nicht than.«


  »Oho! Er hat mich doch schossen!«


  »Mit Pulver nur hat er schossen, nicht aber mit einer Kugel. Er hat keine Kugel laden habt. Warum nicht? Darüber hab ich schon zuweilen nachdenken mußt. Ein Gewehr ohne Kugel kann ihm doch nix nutzen! Warum hat er grad bei Dir keine in dera Pistolen habt?«


  »Weil er mich nicht hat dermorden, sondern nur so schießen wollen, daß ich blind werden mußt.«


  »So ists, so hab ichs mir auch denkt. Aberst ich hab mich doch fragt, warum er das than hat. Er hat doch Andere derschossen, wann er von ihnen angriffen worden ist. Er muß also bei Dir eine ganz besondere Ausnahme macht haben, die einen Grund haben muß. Wann man diesen Grund wissen thät, sodann – – –«


  Er hielt inne und schüttelte nachdenklich den Kopf.


  »Was wäre sodann?« fragte der Bauer.


  »Sodann könnte man vielleicht derrathen, wer er eigentlich ist.«


  »Meinst?«


  »Ja. Kennt man den Grund, warum er Dich hat blind haben wollt, so kann man nachhero auch weiter denken. Er hat es grad auf Deine Personen abgesehen habt, also muß er ein Bekannter von Dir sein und einen Profit davon haben, daßt nun erblindet bist.«


  Bei dieser Erklärung nahm das Gesicht des Bauers einen ganz eigenthümlichen Ausdruck an. Er hob den Kopf empor. Seine Nasenlöcher erweiterten sich und sogen die Luft ein, als ob er einen Feind erwittern wollte. Es war, als ob er alle seine Gedanken und Sinne anstrenge, demselben aus die Spur zu kommen.


  »Hast Recht,« sagte er, »hast Recht! Er muß aus meiner Blindheit Nutzen ziehen. Aber wer könnte das sein, wer?«


  »Denk mal drüber nach. Hast nicht einen Feind, einen gar großen, unversöhnlichen und gottlosen? Denn die allergrößt Gottlosigkeiten gehört dazu, Einem das Licht aus den Augen zu schießen.«


  »Ich kenne keinen solchen.«


  »Ja, ich weiß, daß alle Leut Dir freundlich gesinnt waren allezeit. Du bist zwar der Reichst und Vornehmst von ihnen gewest, aberst einen Stolz hat es bei Dir nicht geben, und Wohlthun war immer Deine Freud. Woher sollst da einen solchen Feind haben! Und dennoch muß es einen Menschen geben, der so gewaltig gegen Dich ist. Wannst den nur derrathen könntst. Der ist der Samiel, der und kein Anderer nicht.«


  Die Züge des Blinden waren in reger Bewegung. Er gab sich die größte Mühe, sich einen so feindseligen Menschen zu denken. Seine Augen rollten in ihren Höhlen. In dem Weißen derselben konnte man kleine, blauschwarze Pünktchen sehen – die Pulverkörner, welche der Samiel ihm hineingeschossen hatte. Der ganze obere Theil des Gesichtes trug ähnliche Spuren, nur daß sie hier besser als in der Hornhaut des Auges verwachsen waren.


  »Ich kann absolutemang Keinen finden, dem ichs zutrauen möcht,« sagte er. »Da führt all mein Sinnen und Denken zu keinem Ziel.«


  »So überlaß es dem lieben Gott. Der bringts gewiß noch an den Tag.«


  »Das ist mein Trost. Ich weiß es ganz genau, daß es noch an den Tag kommen wird. Ich weiß es so genau, daß ich darauf schwören könnt.«


  »So? Wiefern?«


  »Ich habs träumt.«


  »Ah! Träumen sind Schäumen.«


  »Nicht alle. Es giebt Träumen, denen mans gleich anmerkt, daß sie in Erfüllung gehen, daß sie eine Offenbarung sind. Und derjenige, den ich träumt hab, das war so einer.«


  »Nun, was hast denn träumt?«


  »Es hat mir träumt, daß ein fremder Herr kam und griff mir an die Augen. Es war noch ein Anderer bei ihm, der gar vornehm ausschaut hat, der hat mir den Ersteren herbeibracht. Als dieser mir an die Augen griffen hat, da hab ich gleich wieder sehen könnt. O Du mein Herrgottle, war das eine Wonne! Ich hab die Beiden anschaut, so scharf, daß ich heut noch genau weiß, wie ihre Gesichtern gewest sind. Ich werd sie auch niemals vergessen. Als sie fort waren, hab ich in meiner Kammer sessen und geweint vor Freuden. Da ist die Thür aufigangen, und die Soldaten sind kommen und haben mir den Samiel bracht, dens fangen hatten. Er hat ganz so ausschaut, wie man ihn immer sehen hat, schwarzen Anzug, eine schwarze Masken vor dem Gesicht und einen Hut mit sehr breiter Krämpen darüber. Ueber die Joppe ist ihm das Blut laufen, weil er verwundet gewest ist, denn er hat sich gewehrt habt wie ein Teufel. Da hab ich die Hand ausstreckt, um ihm die Maske vom Gesicht zu nehmen. Zugleich aberst ist dera Knecht, der Fritz da gewest, hat meinen Arm ergriffen und mir zugeschrieen, daß ich den Samiel nicht ansehen sollt, weil ich sonst vor Schreck gleich sterben thät. Darüber bin ich so verschrocken, daß ich gleich aufiwacht bin vom Schlafe.«


  »Und hast auch nicht wieder anfangt, zu träumen?«


  »Nein. Ich hab gar nicht wieder einschlafen könnt.«


  »Wie schade, daßt aufiwacht bist! Wannst den Traum hättst richtig austräumen könnt, so wüßtest nun, wer dera Samiel ist.«


  »Ja, jetzunder wüßte ichs; davon bin ich überzeugt, ganz und gar überzeugt.«


  »Aber schau, sagt Dir dieser Traum nicht ganz Dasselbige, was ich Dir bereits sagt hab? Nämlich daß dera Samiel ein Bekannter von Dir sein muß? Sonst hat dera Fritz nicht meint, daßt zum Tod derschrecken wirst.«


  »Ja, es ist sehr besonderbar. Ich hab mir fast den Kopf zerbrochen, wer es sein mag, doch vergebens. Selbst seine Schrift ist mir ganz unbekannt gewest.«


  »Seine Schrift? Hast denn die mal sehen?«


  »Ja, aber sagt hab ich nix davon. Du aberst bist ein verschweigsamer Mann. Mit Dir kann ich schon davon sprechen.«


  »Natürlich hast die Schrift auch nur im Traume sehen?«


  »Nein, sondern in Wirklichkeit.«


  »Wie ist das möglich? Bist ja blind!«


  »Damals hab ich noch sehen könnt.«


  »Sappermenten! So lange ists her?«


  »Ja.«


  »So hat er wohl gar einen Briefen an Dich schrieben?«


  »An mich selber,« nickte der Bauer. »Ich hab ihn noch.«


  »Warum hast ihn denn dera Polizeien nicht zeigt?«


  »Weil – weil – weil darinnen von dera Kathrin' die Red gewest ist.«


  »Von Deiner Frauen?«


  »Ja.«


  »Höre, Kronenbauer, das ist eine hochwichtige Sachen. Du mußts am Besten wissen, obsts mit Recht hast verschweigen konnt.«


  »Ich hab nicht davon reden mögen, weil Manches darinnen stand, was Niemand zu wissen braucht.«


  »Auch ich nicht?«


  Der Sepp rückte dem Blinden näher. Er befand sich in außerordentlicher Spannung.


  »Vielleicht auch Du nicht,« antwortete der Bauer.


  »So! Also hast kein Vertrauen zu mir!«


  »Das hab ich schon. Und, wann ichs mir überleg, daßt so ein schlauer und kluger Kerlen bist, dem schon so Vieles gelungen ist, was Andere nicht fertig bracht haben, so möcht ich Dir doch den Briefen zeigen.«


  »Wannst gescheidt bist, so zeigst ihn mir.«


  »Ja, sollst ihn sehen; aberst Du mußt mir vorher versprechen, daßt nicht bös von mir denken willst.«


  »Wie könnt ich das!«


  »Du weißt, daß ich niemals kein Krakehler gewest bin, sondern ein stiller, bedenksamer Mann. Aus den Briefen könntst gar leicht das Gegentheil meinen. Darum ists wohl besser, ich erzähl Dir Alles, was voraus gangen ist.«


  »Verzähl es nur! Es wird auf einen verschwiegenen Boden fallen.«


  »Das muß ich mir freilich ausbedingen. Hast meine erste Frauen kannt?«


  »Natürlich.«


  »Und was hast von ihr denkt? Sags mir nur aufrichtig und ehrlich, Sepp!«


  »Sie ist keine Gute gewest. Sie war häßlich und zänkisch, überfleißig und doch dabei eine Schlampampe, die selbst im besten Sonntagsstaat nach gar nix ausschaut hat.«


  »Ja, so, so ist sie gewest. Weißt, ich hab sie heirathen mußt, weil sie reich war und keine Verwandtschaft mehr hatte. Ihr Vermögen mußt auf alle Fälle mein werden. Ich hab mich lange dagegen gewehrt, doch vergeblich. Nachhero hats ein Leben geben wie zwischen Katz und Hund. Sie hat den ganzen Tag zankt und keift, und ich war still und hab den Grimm in mich einifressen. Sie ist eine richtige, wirkliche böse Sieben gewest, obgleich ich zu stolz war, dies denen Leutln merken zu lassen. Dennoch haben wir einen Buben bekommen. Das hätt mich mit Allem aussöhnen könnt, wann nicht ein Anderes geschehen wär.«


  »Da kam wohl Deine Jetzige dazwischen?«


  »Ja. Sie war die Tochter eines Bekannten. Der starb und hat mich zu ihrem Vormund macht. Ich hab denkt, meine Pflicht thun zu müssen und hab sie zu mir auf den Hof nommen. Kannst Dir leicht denken, daß meine Frau sehr dagegen war und ganz entsetzlich schimpfiret hat; aber dieses Mal hab ich doch meinen Willen durchgesetzt. Und sonderbar ist es gewest: Als das Kätherl kaum eine Wochen bei uns gewest ist, da hat meine Frauen sich zufrieden geben. Das Dirndl hat stets so was an sich habt, was selbst den ärgsten Feind zu ihr bekehren muß. Meine Frauen hat sich nach und nach gradezu in sie verliebt gehabt!«


  »Und Du auch!«


  »Kannsts mir übel nehmen? Wannst so ein Schüreisen heirathet hast, ohne alle Liebe, sondern nur mit Zwang und Haß, und sie giebt sich auch keine Mühe, Deine Liebe zu erringen, sondern sie thut Alles, was Deine Abneigung nur vergrößern kann, nachhero machst auch die Augen auf, wannst eine Andre siehst, die schön ist und fein und jung und sich bereits am frühesten Morgen sauber und appetitlich zeigt, gleich so zum Anbeißen.«


  »Ja,« meinte der Sepp, »so Eine ist gar gefährlich; so Eine war auch die Meine, die nachhero einen Andern nahm; so Einer ist nie recht zu trauen. Sie schnurren und schmeicheln wie die Katzen, und wanns nachhero zu langweilig wird, so laufens auf und davon.«


  »Magst Recht haben. Kurz und gut, das Kätherl hatt mirs anthan.«


  »Obgleichs so jung war? Erst fünfzehn Jahre!«


  »Sie war groß und stark wie Eine von zwanzig, und an Klugheit gabs halt Keiner was nach. Ich habs gar bald merkt, daß sie mir gut gewest ist – –«


  »Oder auch nicht,« fiel der Sepp ihm in die Rede.


  »Meinst?«


  »Ja. Manche zeigt Liebe, aberst anstatt dera Liebe ists nur Berechnung.«


  »Hm, ja! Vielleichten ists auch mit dera Kathrin so gewest.«


  »Wie alt warst denn damals?«


  »Fünfunddreißig.«


  »Nun, da kanns noch gehen.«


  »Ja. Mancher nimmt sich erst viel später eine Frau. Ich hab übrigens ausschaut wie ein viel Jüngerer, und häßlich bin ich niemals gewest. Ein Mirakel wär es also nicht, wanns mich wirklich lieb habt hätt. Sie hat so traulich than, ist immer rund um mich gangen und hat sich die größt Müh geben, mir Alles am Aug abzuschauen.«


  »Auch in Deiner Frauen ihrer Gegenwart?«


  »Nein. Da war sie vorsichtig. Aberst wann wir allein waren, da ists die reine Zärtlichkeiten gewest, und einmal des Abends im Garten, da hat sie an meinem Hals gehangen, mich leidenschaftlich küßt und drückt und ich sie auch, ich hab gar nicht wußt, wie so schnell das hat kommen können.«


  »Meinst etwan, daß die Liebe nach Minuten rechnet? Sie rechnet überhaupt niemals. Sie thut, was sie will, und je mehr und größere Hindernissen ihr in den Weg stellt werden, desto schneller und höher springt sie über dieselbigen hinweg. Ja, die Liebe kann Sprünge machen, Sprünge, wie sie kein Bajazzo und kein Hanswurst fertig bringt.«


  »Nun, solche Sprüngen haben wir nicht machen konnt, um dera Leut willen und besonders wegen meiner Frauen. Wir haben natürlich Niemand nix merken lassen dürfen; aberst je heimlicher wir haben sein müssen, desto stärker und mächtiger ist die Liebe worden, bis – – –«


  Er unterbrach sich, senkte den Kopf und seufzte tief, tief auf. Der Sepp sagte nichts. Er wartete geduldig, bis der Bauer aus eigenem Antriebe fortfahren werde, was denn nach einer kleinen Weile auch geschah:


  »Dann kam eine Zeit, in welcher Dinge geschehen sind, von denen ich nicht sprechen will. Meine Frau starb, und ein Jahr nach ihrem Tode hab ich das Kätherl heirathet.«


  »Da konntet Ihr nun auch öffentlich schön mit nander thun.«


  »Ja. Es war das wahre Zuckerlecken. Aberst dera Zucker zerläuft gar bald im Wasser, und so war es auch bei uns. Die Zärtlichkeit ist geringer und immer geringer worden, und als sie endlich ganz aufhören that, war das Kätherl kalt wie Eis. Sie hat sagt, das müßt mal aufihören. Ich sollt zufrieden und stolz sein, daß ich eine so schöne Frauen hab, und bei dera Zärtlichkeiten geht die Schönheit verloren.«


  »Na,« lachte der Sepp, »so weiß ich nun, warum ich noch heut ein so bildsauberer Jungbursch bin. Meine Schönheit ist mir nicht durch großes und übermäßiges Herzen und Drücken verdorben worden.«


  »Hast auch das Augenlicht nicht dabei und dadurch verloren.«


  »Du auch nicht.«


  »Meinst? Hör nur weiter! Nach und nach war das Kätherl nicht nur kalt gegen mich, sondern es hat ganz so ausgeschaut, als ob ich ihr gradezu zuwider wär. Sie hat mich gemieden. Selbst wann wir zur Kirch gangen sind, hats stets dafür sorgt, daß wir nicht allein gewest sind.«


  »Aberst wann ihr doch mal allein waret?«


  »Da hab ich sie nicht angreifen dürft. Sie hat sagt, das sei ihr zum Ueberdruß und Ekel worden.«


  »Sapperloten! Wann einem eine Speis anekelt, so hat man zur anderen desto größeren Appetiten.«


  »Das hab ich mir auch denkt. Ich bin mißtrauisch worden. Ich hab Achtung geben, bis ich sie mal derwischt hab.«


  »Was! Derwischt hast sie gar?«


  »Ja, mit dem Knecht. Sie hatten einander beim Kopf und küßten sich, daß es knallte.«


  »Na, da hätts dann bei mir auch knallt!«


  »Das hats auch. Ich hab den Knecht die Trepp nunter schmissen, daß er das Bein brochen hat, und sodann ist das Kätherl auch dran kommen.«


  »Hasts prügelt?«


  »Ja. Ich weiß, daß das nicht fein ist, aberst ich hab mich vor Grimm nicht beherrschen konnt. Sie hat nachhero lange Zeit im Bett liegen mußt. Das hat sie benutzt, sich aus dera Schlafstuben auszuquartiren, und seit dieser Zeit schläfts ganz allein, und ich darf ihr nicht mal des Tages ihre Stuben betreten.«


  »So bist ein Waschlappen gewest, ohne allen Willen und Festigkeit.«


  »Hast Recht. Die Lieb ist eben ein ganz niederträchtig albernes Ding. Ich war verliebt in die Kathrin' wie selten ein Anderer verliebt sein kann.«


  »Und bists auch heut noch!«


  Der Bauer antwortete nicht.


  »Hab ich Recht?«


  »Ich weiß nicht. Manchmal möchts mich übermannen, daß ich sie in die Arme nehm und sie gar nimmer wieder loslassen thu, und sodann kommt wiederum ein Haß und Zorn über mich, daß ich sie gleich dermorden könnt.«


  »Das ist die Eifersucht.«


  »Ja, die ists. Eifersüchtig bin ich trotz der fünfundfünfzig Jahren, die ich auf dem Rücken Hab. Aberst ich bin ja blind und kann nicht sehen, was sie thut. Sepp, wannst wüßtest, was für eine Qual das ist!«


  »Danke sehr dafür! Erzähl nur weiter!«


  »Kannst Dich noch besinnen, daß ich den Knecht, den Fritz, mal als kleinen Jungen mit heim bracht hab?«


  »Ja. Alle Welt hat sich über die Gutthat freut und besonders auch darüber, daß Deine Frauen sich gleich so liebreich seiner angenommen hat.«


  »Liebreich? O, wanns die Leutln nur wußt hätten! Dera Bub war ihr ein Dorn im Aug gleich vom ersten Augenblick an. Ja, vor denen Menschen hats schön und lieb mit ihm than, aberst wanns ihn allein habt hat, o dann, dann!«


  »Warum konnts ihn denn nicht leiden? Er war doch ein lieber Bub und ist ein so braver und sauberer Bursch worden.«


  »Sie hat ihn haßt und haßt ihn noch heut, weil – weil – na, das kann ich nicht sagen; das gehört auch gar nicht zu meiner Verzählungen. Ich will nur sagen, daß sie im Stillen eine Tyrannin gegen ihn gewest ist, und daß wir deshalb noch weiter als vorher ausnander kommen sind. Ich hab mich oft seiner derbarmen mußt, bis ichs endlich so weit bracht hab, daß sie sich gar nimmer um ihn kümmert hat.«


  »Da war nun endlich Ruh im Haus!«


  »Nein, sondern da hat dera Krieg erst recht begonnen. Sie hat sich nicht mehr um ihn bekümmert, aber auch um mich nicht. Sie hat sagt, daß sie zwar die Bäurin sei aber nicht mehr meine Frau sein wollt. Von dera Zeit an hat mir die Magd das Essen kochen müssen, und ich bin ein Wittwer worden, trotzdem ich eine junge und schöne Frauen hab.«


  »Kronenbauer, Du bist zu schwach gegen sie!«


  »Meinst? Was hätt ich thun sollt? Sie wollt nicht, und dabei ists blieben. Hätt ich sie etwan todtschlagen sollt?«


  »Nein, das nicht; aber zuweilen so eine kleine Backpfeifen hätt nix schaden konnt.«


  »Die hat sie auch bekommen, und zwar mehr als eine, aberst nicht deswegen, sondern aus einem ganz anderen Grunde – sie ist mir abermals untreu worden.«


  »Sapperment! Hast sie etwan nochmals derwischt mit einem Andern.«


  »Ja, mit dem Jägerburschen. Das war grad zur Zeit, als dera Samiel zum ersten Male hat von sich reden macht. Das Kätherl hat sich immer weniger um die Wirtschaft kümmert; aberst desto fleißiger ist sie in die Kirch gangen und in den Wald spazieren. Dera Förster, welches dera frühere war, ist ein braver Mann gewest und hat mir sagt, daß sie im Wald mit seinem Burschen zusammentrifft. Ich hab ihnen aufilauert und dann den Kerl prügelt, daß er nicht mehr wußt hat, wie er heißt. Ihren Theil hat sie dann auch bekommen, und zwar daheim. Aberst meinst, daß das holfen hat?«


  »Nicht?«


  »Nein. Ich hab sie einschlossen, wann ich vom Haus fort mußt – vergebens. Dera Förster hat den Burschen fortjagt. Da hat sie bald einen andern Geliebten habt. Ich Hab sie oft auf solchen Wegen troffen, doch nie so, daß ich einen Grund funden hätt, mich von ihr scheiden zu lassen. Sie ist spazieren gangen bei Tag und bei Nacht; ich habs endlich nicht mehr hindern können, denn als ich hab denkt, noch strenger sein zu müssen, da hab ich den Briefen erhalten, von welchem ich vorhin sprochen hab.«


  »Von Samiel?«


  »Ja.«


  »Donnerwetter! Hat sie ihn denn kannt?«


  »Weiß ich es?«


  »Nun, wann er Dir von ihr schreibt, so muß er sie doch kennen!«


  »Aberst nicht sie ihn.«


  »Das hat sie sagt?«


  »Ja. Und nun ich Dir das Alles verzählt hab, kann ich Dir auch den Briefen zeigen. Sie ist nicht da und kann also nicht sehen, wo ich ihn versteckt hab. Sie hat ihn tausendmal von mir verlangt, ich hab ihr ihn nicht geben. Hier ist er.«


  Er zog zwischen dem Leder und dem Futter seines Gurtes das Schreiben hervor. Es war nur ein kleiner Zettel, zergriffen und zerknillt. Der Inhalt der von sehr ungeübter Hand geschriebenen Zeilen lautete:


  »Ann dem Krohnenpauer hier.


  »Wenn du deunne Vrau niecht inn Rue läst, soh sorch iech davier, das sie Rue erhällt. Iech kanns!


  Der Saamiehl.«


  Der Sepp las das Blatt einmal, zwei und drei Male. Er betrachtete sich jeden Buchstaben genau.


  »Was sagst dazu?« fragte der Bauer.


  »Die Hand ist verstellt.«


  »So? Wirklich?«


  »Ja. Und auch die orthographischen Fehler sind mit Fleiß gemacht. So dumm schreibt der albernste Bauernbub nicht, und dexa Samiel ist doch sicher ein gescheidter Kerlen. Weißt, was daraus folgt?«


  »Nun?«


  »Er hat besorgt, Du möchtest seine Schrift erkennen. Also ists Einer, dem seine Schreibereien Du bereits schon sehen hast.«


  »Das leuchtet mir freilich ein, und doch kann ich mir keinen solchen denken.«


  »So meinst, daß von allen Denen, deren Schrift Du kennst, keiner dera Samiel sein kann?«


  »Ja, das ist meine Ansicht. Ich trau es Keinem zu. Keiner hat die Schlechtigkeit und auch die Durchtriebenheit, welche dazu gehört. Einen Einzigen gäb es, der, wenn auch nicht so schlecht und gottlos, aber doch so verwegen sein könnt wie der Samiel.«


  »Wer denn?«


  »Das wär mein Schwiegervatern.«


  »Welcher? Hast doch zweie habt.«


  »Ich mein' den Vätern von meiner jetzigen Frau. Der war als Wilderer bekannt und hat denen Förstern gar viel zu schaffen macht. Er ist niemals derpischt worden, so schlau war er. Sonst aberst war er ein ganz guter und braver Kerl. Es hat Leute geben, die behaupteten, daß seine Tochter, meine Jetzige, ihm beim Wildern hat helfen müssen.«


  Der Sepp horchte auf. Er war schon daran, einen Laut der Ueberraschung hören zu lassen, beherrschte sich aber und sagte in ruhigem Tone:


  »Hältst Du das für wahr?«


  »Nein. Ein Mädchen von fünfzehn Jahren taugt niemals nix zum Wildern.«


  »Sie müßt schießen können.«


  »Das kann meine Frauen nicht.«


  »Das glaub ich wohl. Man hätt doch davon hört. Aber willst nicht weiter verzählen? Wie war es mit dem Brief? Hast ihn Deiner Frau zeigt?«


  »Nein. Erst nachher, als ich blind war, hab ich ihr davon sagt. Sie wollt ihn haben, doch hab ich ihr ihn nicht geben. Ich hab ihr weiß macht, daß ich ihn verbrannt hätt, und damit mußt sie sich halt zufrieden geben.«


  »Hasts denn glaubt, daß dera Samiel seine Drohung wahr machen wird?«


  »Ich hab nicht wußt, was ich davon halten soll, und nachhero hab ich denkt, daß sich ein Anderer einen dummen Spaß macht hat. Aberst es ist Ernst gewest, wie ich nachhero hab derfahren müssen, denn bereits einige Tage nachdem ich den Briefen erhielt, ist die That geschehen, die mich um mein Augenlicht bracht hat.«


  »Und wie ist das gewest?«


  »Das Kätherl war wiederum in den Wald gangen und ich schlich ihr nach, ohne daß sie es merkt hat. Ich Hab sie auch entdeckt. Schon von Weitem hab ich ihre Stimme hört, wie sie lacht hat, und auch eine Männerstimme war dabei. Da hab ich in meiner Wuth vergessen, daß es besser war, heimlich und vorsichtig zu thun. Ich bin durch die Büsche drungen, daß es laut gerauscht und geraschelt hat. Das habens natürlich hören müssen, und darum sah ich nur, als ich bei ihr ankam, noch den Rücken des Kerls, der bei ihr gewest war. Er sprang durch die Sträucher davon. Ich wollt ihm nach, aberst sie hat mich anfaßt und fest halten, mit einer Kraft, die ich ihr niemals zutraut hätt. Ich hab sie fragt, wer der Mensch gewest sei; sie hat mich auslacht und es mir nicht sagt. Da bin ich noch wüthiger geworden und hab ihr ein paar Schellen geben, daß sie hinstürzt ist. Da hat sie sich schnell wieder aufirafft und mir ein Gesicht macht, welches ich niemals vergessen nxri». All ihre Schönheit und Lieblichkeit war verschwunden. Sie hat ausschaut wie ein Teufel und hat mich anzischt wie eine Natter. Indem sie die Fäust ballt hat, rief sie mir zu: ›Du sollst fortan Deine verdammten Augen nicht mehr da haben, wo sie nicht hingehören! Merk Dirs!‹ Dann ist sie auch davon sprungen.«


  »Herrgottle!« sagte der Sepp. »Da möcht man doch beinahe denken, daß sie – na, ich will nix sagen. Fahr nur weiter fort!«


  Er hätte beinahe den Gedanken verrathen, welcher sich ihm während dieser Unterhaltung bereits mehrere Male aufgedrängt hatte. Er hielt es aber für gerathen, ihn zu verschweigen. Der Blinde erzählte weiter:


  »Am andern Tag bereits ist dera Postbote kommen und hat mir abermals einen Briefen bracht. Darinnen hat standen, daß ich des Abends soll in den Garten – nun, ich brauch es ja nicht zu sagen, weil Du es ja auch lesen kannst.«


  »Hast diesen Brief auch aufbewahrt?«


  »Ja. Die beiden Schreiben stecken immer beisammen. Hier ist er.«


  Er zog den Brief aus dem Gürtel, gab ihn dann Sepp und dieser las:


  »Ann dem Krohnenpauer hier.


  »Dein Weip ißt Dier unträu. Wen Du sie errwieschen wiellst, so geh heit Awand grat umm Mietternacht inn dem Garrten. Inn der hindren Lauwe wierd sie miet ihm sizzen. Sie hawen sich dort hinn beställt. Iech weis eß ganz genau.


  Dein gutter Fräund.«


  Der Sepp prüfte jedes Wort dieses orthographisch so fehlerhaft geschriebenen Briefes. Er schüttelte den Kopf und fragte:


  »Bist doch nicht etwan nach dem Garten und nach dera Lauben gangen?«


  »Warum sollt ich nicht?«


  »Weils dera Samiel gewest ist, der dieses Schreiben macht hat.«


  »Das ist doch nicht wahr!«


  »Freilich ists wahr. Das hättst doch sofort sehen müssen. Es ist ganz die gleiche Schrift.«


  »Wirklich? Ist sie es?«


  »Ja, ganz genau.«


  »Das hab ich mir nicht denkt. In meinem Aerger hab ich den Briefen gen nicht richtig anschaut.«


  »O wehe! Es find auch ganz dieselbigen Fehler drin. Und die Überschrift ›Ann dem Krohnenpauer‹ ist ganz genau so, wie hier in dem ersten Briefe.«


  »Himmel! Das hätt ich wissen sollt!«


  »So wärst heut vielleichten nicht blind!«


  »Ja, ja! Wie dumm, wie dumm bin ich gewest! Dera Samiel hat mir eine Fallen stellt und ich bin ganz hübsch und ohne alle Ahnungen hinein laufen!«


  »So ists, so ists! Armer Teuxel! Jetzunder kann ich Dich nun erst recht bedauern. Es muß schrecklich gewest sein.«


  »Ja. Ich hab natürlich wie im Fieber auf die Mitternacht wartet. Als die Zeit da war, bin ich erst nach der Stuben gangen, wo meine Frauen schlafen that. Ich hab mich vorher überzeugen wollt, ob sie auch da ist oder nicht. In der Stub brannte Licht. Als ich anklopft, hat sie nicht antwortet. Ich hab mehrere Male klopft, aberst vergebens. Dann hab ich durch das Schlüsselloch schaut. Es ist leer gewest, weil dera Schlüssel nicht steckt hat, und ich könnt in die Schlafstuben schauen. Sie hat den Schlüssel stets von innen ansteckt. Weil er nicht da war, könnt ich mir schon darum denken, daß auch das Kätherl fort sei. Dazu hab ich schaut, daß das Bett noch ganz unberührt stand. Auch das Kanapee und die Stühlen waren leer. Kein Mensch war drinnen. Ich hab zittert vor Aufregung und bin hinab in den Garten. Erst leise und heimlich, aberst je näher ich dera Lauben kommen bin, desto größer ist meine Wuth worden. Nachhero, als ich so nahe war, daß ich sie hab sehen könnt, bin ich wie ein Wüthender darauf lossprungen und hinein.«


  Er sprach jetzt schnell, hastig. Er befand sich auch jetzt wieder in großer Aufregung, da er sich die kurzen Minuten vergegenwärtigte, während denen das Unglück über ihn hereingebrochen war. Der Sepp war außerordentlich gespannt auf das, was nun folgen werde.


  »Saßens drin?« fragte er.


  »Nein.«


  »Ah! Gott sei Dank!«


  »Sei still! Sag keinen Dank! Die Laube war die Falle, in die man mich lockt hatte. Es war Vollmond. Er schien so licht hinein, daß ich fast jedes einzelne Blatt schauen und unterscheiden konnte. Sie war leer, leer. Ich hab tief, tief Athem holt und das Herz ist mir leicht worden, weil ich nun denkt hab, daß man mich belogen hat und daß mir die Kätherl nicht untreu ist, wenigstens heut nicht. Ich hab wieder gehen wollt und mich umdreht. Aberst als ich aus dera Lauben trat, da – da stand er vor mir.«


  »Wer? Red doch schnell!«


  »Dera Samiel.«


  »Sapperment! Hasts denn auch wirklich sehen, daß er es ist?«


  »Natürlich! Er stand so da vor mir, wie er beschrieben worden ist und wie er noch heut beschrieben wird, wann mal Einer das Unglück hat, ihn zu schauen.«


  »Hast Dir ihn auch richtig merkt?«


  »Ja. Es ist, als ob er noch jetzunder vor mir ständ, so genau weiß ich es noch. Er war ganz schwarz gekleidet. Schwarze Hosen, schwarze, kurze Jacke, einen schwarzen, breitkrämpigen Hut und eine schwarze Larve vor dem Gesicht.«


  »Ja, das ist er, das ist er! Weiter! Hat er zu Dir sprachen? Hat er was sagt?«


  »Ja.«


  »Wie war seine Stimme, tief oder hoch?«


  »Tief, sehr tief.«


  Bei dieser Antwort wich die Spannung, mit welcher der Sepp diese Fragen ausgesprochen hatte. Auf seinem Gesichte nahm der Ausdruck der Täuschung Platz. Er sagte in gesenktem Tone:


  »Tief, sehr tief! Ich hab mir denkt, daß die Stimme hoch gewest sein muß.«


  »Wie ein Tenor?«


  »Sogar wie ein Alt oder Discant.«


  »So sprechen doch nur Kinder und Frauen; dera Samiel aberst ist ein Mann. Auch kannst Dir denken, daß seine Stimm tief gewest sein muß, weil er die Larv vor dem Mund habt hat.«


  »Ja, ja,« stimmte Sepp schnell ein. »Er hat wohl seine Stimm verstellt. und tiefer sprachen wie gewöhnlich, und durch die Larv hats noch tiefer klungen.«


  »Warum meinst, daß er die Stimm verstellt haben soll?«


  »Damit Du ihn nicht an derselbigen erkennst.«


  »So denkst also noch immer, daß er ein Bekannter von mir ist.«


  »Nach Allem, wast bisher verzählt hast, muß er ein solcher sein.«


  »Und ich kann das nicht glauben. Ich kanns nicht für möglich halten.«


  »Wollen uns nicht darüber streiten. Sag lieber, wie es nachhero weiter gangen ist. Also er hat vor Dir standen und – warte noch, Kronenbauer! Weißt auch seine Gestalt noch? Hast sie Dir merkt?«


  »Ja.«


  »Wie war sie? Klein oder groß?«


  »Er war klein, fast so klein, daß ichs gar nicht glauben möcht, daß er solche Thaten begehen kann.«


  »War er dürr?«


  »O nein, aber er war auch kein gar Dicker.«


  »So, so! Hm, hm!«


  Der Sepp brummte diese Silben so langsam und nachdenklich, daß es dem Bauer auffiel. Darum fragte dieser:


  »Was hast? Denkst Dir vielleichten was bei dieser Gestalt?«


  »Ja.«


  »Was denn?«


  »Was ich denk, das ist mir selberst noch nicht ganz klar. Ich muß zurath gehen mit der Meinung, die ich mir bilden will. Nachhero wann ich denk, daß ich das Richtige troffen hab, werd ichs Dir sagen. Also, was hat er sprochen?«


  »Er hat fragt: ›Was willst hier, Kronenbauer?‹«


  »Und was hast ihm antwortet?«


  »Nix, kein Wort. Ich bin so starr und verschrocken gewest, daß ich gar nicht hab reden könnt. Es ist gewest, als ob mir die Kehl zugeschnürt worden sei.«


  »Das war gefehlt; das war sehr gefehlt. Ich hätt das ganz anderst macht an Deiner Stell.«


  »So! Was hättst denn, macht?«


  »Ich hätt mich schnell auf ihn stürzt, ihn zu Boden warfen und da entweder so würgt, daß ihm der Athem vergangen wär, oder laut um Hilf gerufen. Auf keinen Fall hätt ich ihn entkommen lassen.


  »So sagst jetzt. Aber wannst an meiner Stell gewest wärst, so wär Dirs ganz ebenso ergangen wie mir. Wer am warmen Ofen sitzt, der kann nicht frieren, wanns draußen schneit. Und wann er sagt, daß er sich draußen nicht verkälten würde, so mag er nur hinaus gehen in den Sturm und Schnee und es versuchen.«


  »Vielleicht hast Recht, vielleicht auch nicht. Ich bin schon in Lagen gewest, die ganz ähnlich waren wie die Deinige; aberst so verschrocken bin ich nicht wie Du. Reden hab ich allemal konnt und zuschlagen auch. Hat er nicht über Dich lacht, daßt so steif und starr vor Angst warst?«


  »Nein. Er hat weiter fragt: ›Suchst etwan Deine Frau?‹ Und darauf hab ich mit ›Ja‹ antwortet, grad wie ein Schulbub, wann dera Lehrern ihn examinirt. Magst immer über mich spotten, Sepp. Ich bin kein Furchtsamer und kein Hasenherz gewest all mein Lebtage nicht, aberst an demselbigen Abende hab ich keine Macht über mich habt.«


  »Ich verspott Dich nicht, denn begreifen laßt sichs schon. Red weiter.«


  »Auf mein Ja hat er kurz und höhnisch auflacht und dann sagt: ›Kannst sie immer suchen; aberst sehen sollst sie niemals wieder. Dafür werd ich sorgen.‹ Und in demselbigen Augenblick hob er den rechten Arm empor. Ich hatt gar nicht sehen, daß er eine Pistolen in dera Hand habt hat. Er hielt sie mir blitzschnell entgegen, grad ins Gesicht und bevor ich nur Zeit fand, mich schnell abzuwenden, that es einen Krach; es blitzte mir vor denen Augen auf, als ob die ganze Welt in Flammen ständ. Es war mir, als ob ein Feuerstrom mich niederfegte; dann war es dunkel und ich fiel zu Boden. Seitdem ist es dunkel blieben und nie wieder hell worden.«


  »O mein Gott! So also ists kommen, so!« sagte der Sepp. »Dera Samiel hat sich das Alles vorher überlegt, grad wie ein Teufel, wie ein richtiger Satanas. Bist nachhero wohl ohnmächtig west?«


  »Ja. Ich hab die Besinnung verloren habt. Als ich aufwachen that, konnt ich nix sehen; aberst an den Stimmen und Fragen und Worten hab ich hört, daß das Gesind bei mir war. Die Leut hatten den Schuß hört und den fürchterlichen Schrei, den ich ausstoßen hat, ohne es zu wissen. Sie waren aus denen Betten sprungen und nach dem Garten eilt, denn aus dem war der Schrei kommen. Dort hattens mich funden, wie ein Todter vor dera Lauben liegend. Nun schafftens mich fort ins Bett und fragten, was schehen sei. Ich Hab vor Schmerz wimmert wie ein kleines Kind und kaum verzählen konnt, daß ich vom Samiel ins Aug schossen worden bin. Das Pistol ist nur mit Pulver laden gewest. Also sterben hab ich nicht sollen, sondern nur blind sein. Es wär viel besser gewest, wann er mich gleich derschossen hätt.«


  »Weißt, Kronenbauer, grab das giebt mir halt viel zu denken.«


  »Mir nicht.«


  »Er muß doch einen Grund haben. Dich nicht zu tödten. Es muß für ihn besser und vortheilhafter sein, daßt leben bleibst.«


  »Wohl nicht. Er hat sein Gewissen nicht mit einem Mord beladen wollen. Das ist ja Grund genug und eine ganz hinreichende Erklärung.«


  »Mag sein; aberst ich werd mal tiefer nachdenken über die Sach. Vielleichten komm ich auf einen nützlichen Gedanken.«


  »Denk immer nach. Wirsts auch nicht weiter bringen als ich mit all meinem Sinnen und Grübeln, was gar nix gefruchtet hat.«


  »Wollen sehen. Hättst mir schon längst Alles so verzählt wie heut, vielleichten hätten wir da bereits den Samiel fangen.«


  »Oho! Hältst Dich wohl wirklich für den Mann, der das vollbringt, was die ganze Polizeien bisher vergeblich versucht hat?«


  »Kann schon sein, daß grad ich dieser Mann bin. Weißt, es giebt eben Dinge, die ein einziger leichter fertig bringt als Mehrere oder Viele. Wann zehntausend Männer sich ans Ufer stellen, um einen Fisch zu fangen, so machens einen Lärmen und eine Unruhen, daß dera Fisch sich sicherlich nicht derblicken läßt, sondern davonschwimmt. Aberst wann ein Einziger sich heimlich ans Ufer setzt und die Angel fein sacht ins Wasser läßt, so beißt dera Fisch viel leichter an. So ein Fisch, so ein Hecht und Räuberfisch ist dera Samiel. Ich bin eben jetzunder im Begriff, mir eine Angelruthen zu schneiden. Nachhero werd ich mich an sein Wasser schleichen, und wann er sich noch so sehr in Acht nimmt, anzubeißen, so werd ich doch durch Geduld und guten Köter ihn endlich noch überlisten.«


  »Das sagst mit solcher Ueberzeugung, als obst ganz sicher wärst, ihn zu fangen!«


  »Ja, diese Ueberzeugung hab ich jetzt.«


  »Sepp, sprichst im Ernst?«


  »Ja. Hast mich mal als einen Maulhelden kennen lernt?«


  »Nein. Du hast immer stets wußt, wast reden thust.«


  »Schau, so ists auch heut.«


  »Wannst so sprichst, da wird mir ganz wohl zu Muth. Denn ich weiß, daßt einen heimlichen Grund haben mußt, zu glauben, daß dera Hecht an die Angel gehen wird.«


  »Ja, den hab ich freilich.«


  »Darf ich ihn nicht derfahren?«


  »Heut noch nicht. Wann ichs Dir gleich mittheil, könntst mir Schaden machen und Dir auch. Doch sobald ich einsehen thu, daß es gerathen ist, es Dir zu sagen, wirst es hören. Und versprechen mußt mir auch, es Niemandem wissen zu lassen, worüber wir heut sprochen haben.«


  »Das Versprechen brauch ich Dir gar nicht zu geben. Es versteht sich ganz von selbst, daß ich es Niemandem sagen thu. Oder meinst, daß es mir Vergnügen macht, von diesen traurigen Angelegenheiten zu reden?«


  »Nun, ich mein' freilich, daß man über solche Herzeleiden am Liebsten schweigen thut.«


  »Freilich. Du bist dera Erste und Einzige, dem ich Alles so ausführlich anvertraut hab.«


  »Vielleichten wärs besser gewest, wannst dem Gericht Alles sagt hättest. So ein Juristikus hat eine ganz andere Schneid als Unsereiner. Dem braucht man nur den Anfang des Fadens zu geben, so wickelt er den ganzen Knäuel ausnander. Hast denn kein Vertrauen habt?«


  »Nein.«


  »Aberst wannst diese beiden Briefen vorzeigt hättst, so wär das wohl dera Faden gewest, dens abwickelt hätten.«


  »Da hätt ich mein häusliches Elend verrathen müssen. Im Stillen kann man es schon tragen. Wenn es nachhero mit Kanonen in alle Welt hineinschossen wird, dann ists nicht mehr zum Aushalten. Lieber möcht ich nachhero sterben.«


  »Ja, bist immer Einer gewest, der gern auf seine Ehr und Reputationen sehen hat. Vielleicht ists die Kätherl gar nicht werth, daßts wegen ihr verschwiegen hast.«


  »O doch!«


  »Sooooo?«


  Er sprach dieses Wörtchen sehr langgedehnt aus und hielt dabei den gespannten Blick prüfend auf das Gesicht des Bauers gerichtet.


  »Ja,« antwortete dieser. »Sie hat sich ändert.«


  »Wirklich? Ist sie anders worden?«


  »Gar sehr viel. Gleich von jenem Augenblicke an, wo ich erblindet bin, hats einen ganz anderen Ton angeschlagen.«


  »Das sollt mich gefreuen. Aberst wo hats denn steckt, als Du im Garten schossen worden bist?«


  »Doch in ihrer Kammer.«


  »Hast sie aberst doch nicht darinnen sehen!«


  »Das hab ich ihr auch vorgehalten, doch hat sie mir sagt, daß sie in dera Ecken vor ihrer Truhen kniet hat, um in dera Wäsch zu suchen. Da konnt ich durch das Schlüsselloch sie freilich nicht sehen.«


  »Warum hat sie nicht antwortet, alst anklopft hast?«


  »Aus Uneinigkeiten, weil ich sie am vorherigen Tag schlagen hab.«


  »Ach so! Dieser Grund kann freilich gelten. War sie auch mit im Garten?«


  »Nein. Sie hat schlafen. Sie mußt erst aufiweckt werden.«


  »Da hat sie einen sehr festen Schlaf habt. In so einer stillen Gegend, wo, besonders noch dazu in dera Nacht, eine solche Ruhe herrscht wie hier, da muß man durch einen Schuß selbst aus dem festesten Schlafe aufiweckt werden. Meinst nicht auch?«


  »Man sollts wohl denken; doch hat sie stets einen gesunden und gar festen Schlaf habt.«


  »Hm! Denk mal zuruck! Wie viel Zeit ist wohl vergangen gewest von da an, wo Du an ihrer Thüren standest, bis dahin, wo dera Schuß fallen ist?«


  »Kaum fünf Minuten.«


  »So! Alst an dera Thüren warst, da hat sie noch in dera Wäschen kramt, und nach fünf Minuterln hats bereits so fest schlafen, daß sie selbst von dem Schuß nicht aufiweckt worden ist!«


  »Meinst, daß man nicht in fünf Minuten einschlafen kann?«


  »O doch. Besonders wann man jung ist und vielleicht gar noch ermüdet dazu, nachhero ist man weg in einer einzigen oder auch zwei Minuten. Aberst Deine Frauen legt sich doch nicht in denen Kleidern und Schuhen und Strümpfen ins Bett?«


  »Das fallt ihr gar nicht ein.«


  »So rechne mal, wie viel Zeit ein Frauenzimmer bedarf, um sich zum Schlafen auszukleiden. Die bringt wohl noch mal so lang zu wie Unsereiner.«


  Diese Fragen und Bemerkungen erregten doch die Aufmerksamkeit des Bauers. Er wendete dem Sepp rasch sein Gesicht zu und fragte:


  »Warum sagst mir das? Hats etwan was zu bedeuten?«


  »Nein, gar nix. Ich hab nur gern wissen wollt, ob die Frauen wirklich nicht im Garten gewest ist und ob also in dem zweiten Brief eine Lügen standen hat.«


  »Eine Lügen ists gewest; das weiß ich freilich. Als man mich ins Bett legt hat, ist die Magd gleich zum Kätherl laufen, um sie zu holen. Da hat sie lange Zeit pochen mußt, bevor die Bäurin erwacht ist, so fest hats schlafen. Nachhero aberst ists ganz erschrocken sprungen kommen und hat sich wehklagend über mich worfen, mich ihren lieben Mann nannt und sich vor Weh nicht lassen können.«


  »So! Also hats Dich gar so sehr lieb habt!«


  Diese Worte wurden in einem so hörbar ironischen Tone gesprochen, daß der Bauer schnell antwortete:


  »Ja, lieb hats mich wohl trotz Alledem habt, und ich bin vielleichten selbst mit schuld west an dem traurigen Zerwürfniß. Sie hat Tag und Nacht an meinem Bett sessen wie eine Mutter bei ihrem Kind, es mir an nix fehlen lassen und mich ganz zärtlich pflegt, bis ich wiederum aufi konnt hab.«


  »So hats ihre Pflicht than.«


  »Ja, und vollkommen. Die Schmerzen hats mir freilich nicht nehmen konnt, und das Augenlicht konnts mir auch nicht erhalten. Die Augen sind hoch anschwollen gewest, und ich kann Dir nicht beschreiben, was ich da ausstanden Hab. Es waren Qualen, wie sie im Fegefeuer oder in dera Höll nicht größer sein können. Da hats das Kätherl bei mir aushalten und mich tröstet und mir alle guten Worten geben. Sie hat mir den Mundbissen vorgeschnitten und mich lehrt, mit blindem Aug zu essen. Sodann, als ich die Stub verlassen durft, hats mich in den Garten führt und auch weiter fort, bis ich lernt hab, mich allein zurecht zu finden. Wir haben uns niemals wiederum so sehr stritten und ärgert wie früher. Kleine Zwistereien sind wohl vorkommen, aberst solche Sachen wie vorher niemals wieder. Sie ist anderst worden. Meine Blindheit hat sie von ihrem Leichtsinn heilt.«


  »Ich möchts halt glauben, Dir zu Lieb.«


  »Kannsts glauben. Freilich getrennt sind wir blieben wie vorher. Sie wohnt und schläft ganz allein in ihrer Stuben. Mir kann das recht sein. Ein alter, blinder Mann würde sich nur lächerlich machen, wenn er begehrlich und zärtlich thun wollt. So bin ich also wenigstens in dieser Beziehung zufrieden. Meine Ehe ist eine stille worden. Wir leben in Frieden neben einander und vermeiden Alles, was uns uneinig machen könnt.«


  »Hasts ihr aber doch sagt von dem zweiten Brief, dent erhalten hast?«


  »Ja, ich hab es ihr verzählt.«


  »Da bin ich neugierig, was sie darauf zu Dir antwortet hat.«


  »Sie hat die einzige Antwort geben, die ihr möglich war. Sie hat gar nix davon wußt. Derjenige, der den Briefen schrieben hat, muß einen Haß auf sie worfen haben und hat ihr schaden wollt bei mir.«


  »Also dera Samiel?«


  »Der? So meinst also wirklich, daß der den Briefen verfaßt hat?«


  »Ja.«


  »So hätt er doch auch den ersten schrieben, da beide von derselbigen Hand stammen.«


  »Natürlich! Er hat sich doch sogar mit seinem Namen unterzeichnet.«


  »Da möcht ich fast sagen, daßt Dir selbsten widersprichst, Sepp.«


  »Wieso?«


  »Nun, im ersten Briefen wird mir droht. Da steht, daß ich meine Frauen besser behandeln soll. Und im zweiten Schreiben will dera Verfasser ihr schaden. Wie reimt sich das zusammen?«


  »O, das paßt ganz gut zusammen, wann man sich nur den richtigen Vers daraufi macht.«


  »So mach ihn mir doch!«


  »Mir hab ich ihn bereits macht; Dir aberst darf ich ihn noch nicht vorsingen. Wart nur die Zeit ruhig ab. Und jetzund wollen wir schweigen. Dera Fritz kommt mit dera Eierspeisen.«


  Der Knecht brachte zwei Flaschen Bier nebst den Gläsern und einen großen Teller voll Rührei mit Schinken und Wurst.


  »Hast lang warten mußt, Sepp,« sagte er. »Ich wollt Dich selberst bedienen, anstatt dera Magd. Darum bin ich gleich drinnen blieben, bis das Essen fertig war.«


  »Hat nix schadet.«


  »Ihr werdet Euch wohl indessen gut unterhalten haben, so daßt keine Zeit habt hast, an den großen Hungern zu denken.«


  »Gar so überaus groß ist er gar nicht gewest.«


  »Nun, so wirds zureichen. Da!«


  Er setzte die Sachen auf den Tisch, welcher vor der Bank unter der Tanne stand. Es hätten zwei Esser genug gehabt. Der Sepp aber meinte:


  »Konnts die Magd nicht was größer machen? Wann ich nicht nur einen kleinen Appetiten, sondern einen wirklichen Hungern hätt, so wärs viel zu klein.«


  »Was, zu klein? Sepp, daran könnt doch fast ein Elephant genug haben!«


  »So! Hast mal sehen einen Elephanten Rührei essen? Mir ist das noch nicht widerfahren.«


  »Aber mir.«


  »So! Und wann war das?«


  »Eben jetzt.«


  »Donnerwetter! Also dera Elephanten soll ich wohl sein?«


  »Ja. Wenigstens thust ganz so, als obst so einen großen Magen hättst wie derselbige.«


  »So paß auf, wie schnell es alle wird! Für wen hast das Bier mitbracht?«


  »Für Dich und den Bauer.«


  »So schenk auch eini! Was nützts uns, daßts für uns mitbringst, wann wir es nicht bekommen.«


  »Höre, bei dera schlechten Launen, die Du heut hast, gefallt mirs nicht bei Dir. Da möcht ich mich lieber davon machen. Jetzunder klingt soeben das Glöckerl zum Paternoster und zum Ave Maria.«


  Die Drei entblößten ihre Häupter und beteten still. Dann sagte der Bauer:


  »Nun kannst aufisteigen, Fritz. Die Zeit ist da.«


  »Hm!« meinte der Knecht. »Lieber wäre mirs halt, wenn ich dableiben dürft.«


  »Warum?«


  Der junge Mann erröthete. Er wurde sichtlich verlegen und fand keine Antwort. Dann aber erklärte er:


  »Weil dera Sepp da ist.«


  »Kannst auch später noch genug mit ihm reden. Bleibst doch heut da bei uns, Sepp?«


  »Ja. Aberst warum soll denn dera Fritz fort und nicht dableiben?«


  »Die Bäurin hat ihn bestellt.«


  »Ich denk, sie ist in dera Kirchen?«


  »Freilich. Er soll sie abholen.«


  »Ach so! Da muß er natürlich gehen. Ein Knecht muß gehorsam sein.«


  Er hatte Fritzens Erröthen gar wohl bemerkt, that aber nicht so. Dem scharfen Auge des Alten konnte eben nicht so leicht Etwas entgehen, was geeignet war, seinen Plänen zu dienen. Der Knecht gehorchte und ging, sich dem Steige zuwendend, der zur Höhe führte, auf welcher die Capelle stand. Ihre Lage war ganz so, als ob der Dichter sie im Auge gehabt habe, als er die Verse schrieb:


  »Was schimmert dort auf dem Berge so schön, 
Wenn die Sternlein hoch am Himmel aufgehn? 
Das ist die Capelle still und klein; 
Sie ladet den Pilger zum Beten ein.


  Was tönet in der Capelle zur Nacht 
So feierlich ernst, in ruhiger Pracht? 
Das ist der Brüder geweihter Chor; 
Die Andacht hebt sie zum Herrn empor.


  Was hallt und klinget so wunderbar 
Vom Berge herab, so tief und klar? 
Es ist das Glöcklein, das in die Gruft 
Am frühen Morgen den Pilger ruft.«


  Auch Fritz dachte an diese Worte des Gedichtes, als er jetzt mit ausgiebigem Schritte bergan stieg. Er war sehr ernst gestimmt. Er war überhaupt eine tiefe, stille, ernste Natur, und das mochte seinen Grund wohl zunächst in der natürlichen Veranlagung haben. Jedenfalls aber trug auch der Umstand, daß er ein Waise war, viel dazu bei, ihn von den ausgelassenen Vergnügungen der Jungburschen fern zu halten.


  Er hatte weder Vater noch Mutter gekannt. Zwar war ihm im Kronenhofe eine Heimath geboten worden, aber er galt dort doch nur als Knecht, obgleich der blinde Bauer ihn mehr wie einen Sohn behandelte. Er hatte eine außerordentliche Zuneigung zu dem Blinden. Gegen die Bäuerin aber fühlte er eine unbezwingliche Abneigung.


  Sie hatte ihn, als er noch Knabe war, sehr schlecht behandelt, sich aber später so gleichgiltig gegen ihn verhalten, als ob er für sie gar nicht existire. Seit einiger Zeit hatte sich das verändert. Sie war freundlicher gegen ihn geworden.


  Er hatte zuweilen bemerkt, daß ihr Auge heimlich mit einem Ausdrucke auf ihm ruhte, der ihm Unruhe bereitete. Es lag eine stille Gluth, ein heißes Verlangen in diesen Blicken. Auch in ihrem Tone, wenn sie mit ihm sprach und Niemand dabei zugegen war, lebte ein Etwas, welches er mehr und mehr zu fürchten begann. Er war keineswegs blind gegen ihre Schönheit. Er betrachtete sie, wenn er sich unbeachtet wußte, ebenso genau wie jeder Andere; aber er betrachtete sie so, wie man ein Gemälde betrachtet, welches eine schöne, üppige, reizende Judith vorstellt, welche das blutige Haupt des Holofernes in der Hand hält. Es graute ihm vor ihr, trotz ihrer Schönheit.


  Ihm waren die Blicke nicht entgangen, welche sie vorhin auf ihn geworfen hatte. Noch nie hatte sie ihn aufgefordert, sie abzuholen oder sie zu begleiten. Heute hatte sie das zum ersten Male gethan. Warum? Was wollte sie von ihm? Ihm sagen, was der Pfarrer gepredigt hatte? Nur das?


  Er wurde aus diesem Sinnen gestört und zwar auf eine angenehme Weise, auf die angenehmste, die es für ihn nur geben konnte.


  Der Pfad war zu beiden Seiten von Gras und Gebüsch eingefaßt. Als Fritz jetzt eine Krümmung desselben hinter sich hatte und um einen Haselbusch bog, sah er ein junges Mädchen, welches im Grase gesessen hatte und sich beim Geräusche seiner Schritte nicht rasch genug hatte erheben können.


  Als er nun plötzlich vor ihr stand, erglühte sie vor Verlegenheit, indem sie sich die Falten aus dem kurzen Röckchen strich.


  Sie mochte achtzehn Jahre zählen, war von mittlerer Statur und hübschen Formen. Ihr Gesichtchen, von hellem Haargelock umrahmt, wurde von einem kleinen Hütchen beschattet, dessen einziger Schmuck eine Rose war. Eine eben solche stak auch an ihrem Busen, den ein schwarz sammetnes Mieder eng umschloß. Das allerliebste Gesichtchen hatte den Ausdruck von Herzensgüte. Sie war jedenfalls ein mildes Wesen, ganz geeignet, sich an einen kräftigen Charakter zu schließen, der ihr zur Stütze dienen konnte.


  »Martha!« sagte er. »Du bist es? Grüß Gott!«


  Er streckte ihr die Hand entgegen. Sie legte ihr kleines Händchen leicht hinein.


  »Grüß Gott auch, Fritz!« antwortete sie, freundlich zu ihm aufblickend. »Fast wär ich vor Dir verschrocken!«


  »Warum?«


  »Ich hab denkt, es sei ein Anderer.«


  »So! Aberst wannst wüßt hättest, daß ich es bin, hättst Dich nicht fürchtet?«


  »Nein, vor Dir nicht.«


  »Ich denke mir aber, daß eine Försterstochter, die mitten im Walde lebt, vor gar Keinem derschrecken soll.«


  »Försterstochter? Dera Förster ist ja nur mein Oheim.«


  »Aberst Du bist halt doch grad wie das Kind, wie die Tochter bei ihm.«


  »Das denken die Leut. Ich bin eigentlich nur die Magd.«


  »Davon hab ich nix wußt. Ich hab immer hört, daß er sehr gut mit Dir sei.«


  »Früher ja, doch jetzunder nicht mehr.«


  »Warum?«


  »Wegen der – wegen Deiner – – wegen was, das weiß ich selberst nicht.«


  Sie hatte sich zweimal unterbrochen. Sie befand sich sichtlich in Verlegenheit. Sie hatte beinahe einen Namen genannt, welchen sie ihm nicht sagen konnte.


  Er blickte ihr freundlich forschend in das Gesicht und sagte:


  »Das weißt selberst nicht? Du weißt es gar wohl, doch willst Du es mir nicht sagen: das schau ich Dir an!«


  »Kannst Dich doch irren!«


  »In Dir? Niemals!«


  »So! Kennst mich denn gar so genau?«


  »Dich braucht man gar nicht zu kennen. Deine Seel und Dein Herz sind Dir so gar deutlich ins Gesichterl schrieben, daß ein jedes Kind dran ablesen kann, wie gut Du bist.«


  »Hör, Fritz, so darfst nicht sprechen!«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich das nicht gern hör.«


  »Wie? Du magsts nicht haben, daß man Dir sagt, wie brav Du bist?«


  »Weil es doch weiter nix als eine Schmeicheleien ist.«


  »So! Meinst, daß ich so ein Hallodri bin, der denen Dirndeln schöne Worten sagt, wann er es selbst nicht glaubt?«


  Sie blickte ihm wieder freundlich in das ernste Angesicht und antwortete:


  »Nein, so Einer bist nicht. Du bist vielleichten dera Einziger hier, der der Aufrichtige ist. Aberst doch darfst mir nicht das sagen, wast mir sagt hast.«


  »So! Warum nicht, frag ich Dich? Wer ists denn, der sich des Abends aus dem Forsthause fortstiehlt, um einem armen oder kranken Leutl Essen zu bringen oder eine andere Wohlthaten, weils am Tag nicht geschehen kann, da dera Förster ein Geiziger und Rauher ist?«


  »Das weißt?« fragte sie erröthend.


  »Jawohl! Ich hab Dich gesehen.«


  »Wo denn?«


  »Am Montag am Spätabend. Da bin ich spazieren gangen zum Dorf hinaus. Weißt, ich hab manchmal Gedanken, mit denen man am Liebsten allein ist. Darum geh ich gern hinaus ins Freie, wann die Sternlein so still niederschauen, daß es Einem auch still wird und ruhig im Herzen. Da hab ich Dich sehen. Ich hab Dich kommen hört und trat zur Seite, um nicht sehen zu werden. Du kamst aus dem Wald heraus und gingst drüben wieder hinein, hinab nach dem Erlengrund.«


  »Woher weißt, daß ich nach dem Erlengrund bin?«


  »Ich – ich bin Dir nachgangen.«


  Jetzt erröthete er; aber es wäre ihm unmöglich gewesen, ihr eine Unwahrheit zu sagen. Sie zog ihre Hand aus der seinigen, denn er hatte sie bis jetzt festgehalten, und sagte in vorwurfsvollem Tone:


  »So! Hinter mir her bist? Fast eine Viertelstunden lang?«


  »So lang ists gewest, ja.«


  »Wann ich das wußt hätt, so wär ich gleich wieder umikehrt.«


  »Warum, Martha?«


  »Meinst, daß es Einem lieb ist, wenn Einem ein Bub hinterher schleicht?«


  Er lächelte ihr vertraulich zu und meinte:


  »Und ich bin nicht nur bis zum Erlengrund mit hinab, sondern auch wieder mit zurück bis zum Försterhaus.«


  Sie war sehr ernst geworden.


  »Aberst warum?« fragte sie. »Ich hab mir nicht denkt, daßt so Einer bist wie – wie – wie – –«


  »Nun, wie denn?«


  »Wie – wie Andere.«


  »Da weiß ich noch immer nicht, wast meinst. Wie sind denn die Anderen?«


  »So, daß sich ein braves Dirndl vor ihnen fürchten muß.«


  »Ach so! Und nun fürchtest Dich auch vor mir, Martha?«


  »Ja, denn ich muß doch, wannst in dera Nacht heimlich hinter mir herlaufst.«


  »Und ich habs doch grad deshalb than, daßt Dich nicht fürchten sollst.«


  »Wieso?«


  »Als ich Dich an mir vorübergehen sah, da hab ich an den Samiel denkt. Wann der dazu käm und Du wärst so gar allein im Wald! So bin ich also heimlich hinter Dir her, grad wie ein Hund, der seine Herrin beschützen will, wann sie in Gefahr kommt. Weil aberst nix passirt ist, habe ichs nicht merken lassen, daß ich bei Dir war.«


  Jetzt erhob sie die großen, ehrlichen Augen mit dankbarem Blicke zu ihm empor.


  »Deshalb ists gewest?« sagte sie. »Da muß ich mich freilich gar schön bei Dir bedanken.«


  Sie streckte ihm das soerst entzogene Händchen wieder hin. Er nahm es in seine beiden Hände.


  »So bist mir also nicht bös?«


  »O nein. Wie könnt ich das, wannst mich hast beschützen wollen. Aberst wannst da hinter einer Jeden gehen wolltst, so hättst gar viel zu thun.«


  »Hinter einer Jeden? Das thät mir gar nie einfallen. Hinter keiner Anderen. Du bist die Einzige, bei der ich es thun kann.«


  »Jetzund sagst wohl wiederum eine Unwahrheiten.«


  »Nein, gewiß nicht.«


  »Es wird schon auch Andere geben, die Du gern beschützen thätst.«


  »Ich weiß Keine. Es giebt ja überhaupten Keine, die um Mitternacht fast eine halbe Stunde weit durch den Wald läuft, um einer kranken Frauen Hilf zu bringen.«


  »Ich habs gar gern than. Die da unten im Erlengrund, in der alten Mooshütten, worein dera Regen lauft, haben jetzund gar sehr zu leiden. Er, der Holzknecht, ist krank, und sie hat zu denen fünf kleinen Kindern das sechste bekommen. Da giebts große Noth und kleine Bissen. Dera Förster ist ein Geizhals, der giebt keinen Pfennig und kein Krumerl Brod. Und da muß ich, damit er es nicht bemerkt, des Nachts zu dera armen Frauen, wann ich sie besuchen will.«


  »Und nimmst ihr das Essen mit, wovon Du satt werden sollst.«


  »Es reicht schon aus,« antwortete sie, indem sie den Blick zu Boden senkte.


  »Nein, es reicht nicht aus. Dera Förster ist bekannt allüberall. Er läßt sich wegen eines Pfennigs ein Loch in's Knie bohren. Du hast ihm die ganze Wirthschaft zu führen und bekommst nicht satt zu essen und auch keinen Lohn, weil er Dein Oheim ist.«


  »Wie? So sprechen die Leutln?«


  »Ja. Habens etwan nicht Recht?«


  »So schlimm ists nicht, wie Du es machst.«


  »Grad so schlimm ists, und vielleichten noch schlimmer. Du aber bist die Sanfte und Gute, die es verbirgt und es nicht wissen lassen will.«


  »Und doch reicht es aus, daß ich auch mal was verschenken kann.«


  »Ja, weilst in dera Nacht an der Stickerei sitzest und nachhero die Arbeit zur Stadt bringst, um Dir ein paar Groscherln zu verdienen.«


  »Auch das weißt Du?«


  »Ich weiß Alles.«


  »Von wem?«


  »Von – von Niemand.«


  »Es muß Dirs doch Jemand sagt haben!«


  »Niemand hats mir sagt. Weißt, wann man Jemand gern hat, so braucht man von Anderen gar nix zu hören, man weiß es doch. Da hört das Ohr doppelt scharf und das Auge sieht dreimal besser als sonsten.«


  Sie entzog ihm die Hand von Neuem.


  »Geh fort! Bist doch ein Hallodri! Wast da sagst, das gilt nix, gar nix!«


  »So! Magsts also nicht leiden, daß ich Dich gern hab?«


  »Es ist doch gar nicht wahr!«


  »Willsts nicht glauben? Ja, zum Glauben kann man Niemand zwingen. Aber als Du vorhin von dera armen Frauen sprachst, da hab ich denkt, daß ich der auch wohl was geben könnt.«


  »Was denn?«


  »Ein Brod und noch was dazu und auch wohl ein Markerl, daß sie sich einen Kaffee dazu machen kann.«


  Da glänzten ihre Augen freudig ihm entgegen.


  »Das willst ihr geben, wirklich?«


  »Ja, gern.«


  »Aberst Du hast selbst nix dazu? Bist ja nur dera Knecht. Geld hast wohl, das weiß ich, denn Du bist ein gar Sparsamer. Aber das Brod und das Andre kannst doch nicht daheim entwenden?«


  »Ein Dieb bin ich nicht, nein; aberst ich weiß es schon auch ehrlich zu bekommen. Nur die Hauptsach weiß ich nicht.«


  »Was denn?«


  »Wie es die arme Frauen von mir erhalten soll.«


  »Ja, da ists gefehlt. Du kannst doch nicht zu ihr.«


  »Einen Rath wüßt ich wohl; aberst ich hab gar nicht das Herz, davon zu reden.«


  »Kannst immer sprechen.«


  »Nein. Ich muß doch schweigen.«


  »Warum denn?«


  »Weilsts mir übel nehmen könntst.«


  »Dir? Nein, Fritz, auf Dich kann ich nicht bös werden, gewiß nicht.«


  »So, dann sag mir mal, wannst wiederum hinunter in den Erlengrund gehest.«


  »Ich wollt heut hinab.«


  »Wieder so spät?«


  »Ja; ich kann nicht eher, als bis dera Oheim schlafen gangen ist.«


  »Wann ich Dir da meine Sachen bringen könnt, daßt sie dera Frau mitnehmen magst.«


  Sie bemerkte gar nicht, daß er nur bezweckte, ihr eine freundliche Schlinge zu legen. Sie antwortete vielmehr, schnell bereit:


  »Warum solltest das nicht können?«


  »Weil ich Dich doch damit nicht belästigen darf. Oder doch?«


  »Jawohl, darfst mich belästigen. Ists denn überhaupt eine Last, wann man einer Kranken Hilf bringen kann? Nein, ein Vergnügen ists, das größest Vergnügen, was es nur geben kann.«


  »Also willigst ein?«


  »Ja, sehr gern.«


  »Wann soll ich es da bringen und wohin?«


  »Das müssen wir berathen.«


  »Zum Forsthaus?«


  »Nein, dorthin nicht. Wanns dera Oheim merkt, so könnt er gar denken, daß wir – –«


  Sie hielt inne. Es wäre ihr beinahe ein Wörtchen entschlüpft, über welches sie später hätte erröthen müssen. Der Knecht begriff das gar wohl; er ging schnell darüber hinweg, indem er zustimmte:


  »Ganz richtig! Dera Förster darf nix davon ahnen. Darum ists besser, ich bring Dir die Sachen, wannst bereits unterwegs bist.«


  »Ist das nicht zu spät für Dich?«


  »Warum sollts zu spät sein?«


  »Weilst schlafen mußt, denn früh beginnt Deine Arbeit mit dem Tag.«


  »Die Deinige auch, und dennoch bist um Mitternacht noch wach zum guten Werke.«


  »So weiß ich, was wir thun. Da, wo Du mich sehen hast, wo ich rechts aus dem Walde muß und links wiederum hinein, da wartest auf mich. Um zwölf Uhr werd ich kommen. Da giebst mir, wast mitbracht hast, und ich nehms der armen Frauen mit.«


  »Ja,« sagte er, innerlich ganz glücklich, seinen Zweck erreicht zu haben, »so wirds gemacht; so ists am Allerbesten. Aber weißt, das darf Niemand derfahren.«


  »Kein Mensch!«


  »Es muß unser Geheimnissen bleiben. Willst mir die Hand daraufi geben?«


  »Ja, gern. Hier hast sie.«


  »So, topp! Es muß so hübsch sein, ein Geheimnissen mit Dir zu haben. Ich stell mir das gar prächtig vor. Also, ich komm ganz sicher heut Abend; aberst Du darfst auch Wort halten!«


  »Hab keine Sorg! Ich brech mein Versprechen nicht. Aberst hier müssen wir nun scheiden, Fritz. Die Kirchleut werden gleich kommen. Die brauchen uns nicht beisammen zu sehen.«


  »Das ist wahr; ob wir aberst derowegen schon aus nander gehen müssen, das glaub ich nicht. Gehst wohl abi ins Dorf?«


  »Nein; ich muß wiederum aufi zur Capellen. Ich hol den Oheim ab und muß mit ihm nach Haus.«


  »Der ist beim Gottesdienst?«


  »Ja.«


  »Warum Du nicht auch? Warum bist hier außen im Freien?«


  »O, ich war erst drin in dera Capellen. Da kam aber Deine Bäuerin und hat sich neben mich setzt. Das hab ich nicht aushalten können und bin gangen.«


  »Kannst sie nicht leiden?«


  »Nein, gar nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Weils so stolz thut. Ich thät mir nix aus ihr machen und in dera Kirchen erst recht nicht, da muß man an den Herrgott denken und nicht an die Menschenleut. Aberst sie hat sich so neben mich setzt, daß sie mir den Rücken zukehrt hat, und nachhero hat sie ruckt und ruckt, daß ich keinen Platz mehr habt habe und fortgehen mußt. Es war ihr zu gering, daß ich neben ihr saß.«


  »Ja, es ist eine Aufgeblasene; das ist gar richtig.«


  »Nun will ich warten, bis dera Oheim kommt, und mit ihm nach Haus. Was aber thust Du hier oben?«


  »Das wirst wohl nicht derrathen können.«


  »Ich glaub es wohl.«


  »Ich soll die Bäuerin abholen.«


  »Du? Die abholen?« fragte sie fast erschrocken. »Weshalb?«


  »Weiß ich es?«


  »Hat sie es Dir nicht sagt?«


  »Sie hat sagt, daß ich sie heim begleiten soll, und sie will mir dabei sagen, was dera geistliche Herr predigt hat.«


  Es glänzte fast wie Angst aus dem Auge des hübschen Mädchens.


  »Komm,« sagte sie. »Man soll uns doch nicht hier sehen. Wir gehen seitab und steigen dann zwischen denen Büschen empor.«


  Sie zog ihn mit sich fort. Erst nach einer Weile, als sie vom Pfade aus nicht gesehen werden konnten, blieb sie stehen. Sie blickte ihm besorgt in das Gesicht und fragte:


  »Ists wirklich wahr, daßt die Kronenbäurin abholen sollst, oder hast nur einen Scherz machen wollen?«


  »Es ist wahr.«


  »Hat sie es Dir heimlich sagt?«


  »Ja.«


  »Herrgott! Fritz, Fritz!«


  Sie faltete die Hände vor Schreck. Da erschrak er auch, und zwar über sie.


  »Was hast, was ists mit Dir, Martha?« fragte er sie.


  »Das hätt ich nicht denkt, daßt dera Bub bist von ihr!«


  »Ihr Bub? Wie meinst das?«


  »Ihr – ihr Liebster.«


  »Martha, was fallt Dir ein!«


  »Nun, wannst schon so öffentlich mit ihr gehen mußt, ohne daß dera Bauer Etwas davon derfahren darf!«


  »Kind, Dirndl, sei klug! Wanns so wär, so thät ers doch derfahren. Die Leutln sehen uns ja und würden schon dafür sorgen, daß er es bald weiß. Das ist ja denen ihre allergrößte Freud. Aberst ich hab nur einen Scherz macht. Ich hab sehen wollt, wast dazu sagst. Dera Bauer weiß es, daß ich da bin, um sie abzuholen.«


  »Wirklich, wirklich? Sagst die Wahrheit?«


  »Ganz gewiß! Ich habs nicht gern than; aber er selberst hat mich dann heraufischickt, nachdem sie mir vorher in seiner Gegenwart geboten hat, sie abzuholen.«


  »So ists, so also? Ich kann jedoch gar nicht begreifen, was sie dabei beabsichtigt.«


  »Ich auch nicht.«


  »Vielleichten ist sie Dir gut.«


  »Das mag sie nur bleiben lassen. Hältst sie denn überhaupten für so Eine, die ihre Pflicht vergessen könnt?«


  »Ja.«


  »Warum? Hast was hört?«


  »Hört und sehen.«


  »Sapperment! Was denn? Sag es mir!«


  »Nein, später vielleicht. Jetzund haben wir keine Zeit.«


  »Mußts mir aberst versprechen, daßt mirs wirklich sagen willst!« bat er in dringlichem Tone.


  »Hast das so nothwendig?«


  »Kannsts Dir doch denken, daß mich das sehr verinteressiren muß.«


  »Wohl weilst eifersüchtig bist auf sie?«


  »Auf die? Das könnt mir grad passiren! Wann ich eifersüchtig sein wollt, so wärs nicht auf die, sondern auf – – auf eine ganz Andere.«


  »Auf wen?«


  »Auf – Dich, Martha.«


  »Geh fort! Willst über mich lachen?«


  »Nein, Martha, ich kann Dir sagen – aber horch! Ich höre da Leut gehen. Dera Gottesdienst ist aus. Wir müssen schnell machen, daß wir hinaufi kommen, ich zur Bäuerin und Du zu Deinem Oheim.«


  Er nahm sie bei der Hand, um sie beim schnellen Steigen zu unterstützen, und sie folgte ihm, so schnell sie es vermochte. Kurz vor der Capelle hörte das Gebüsch auf. Rings um das Gotteshäuschen gab es einen freien Rasenplatz, welchen man mit einigen Blumen und blühenden Strauchgruppen verschönert hatte. Fritz hielt an und sagte:


  »Hier ist dera Busch alle. Man darf uns nicht sehen. Tritt Du da hier heraus, und ich gehe noch ein Wengerl nach rechts. Und nun leb wohl, meine liebe Martha!«


  »Behüt Dich Gott, Fritz!«


  »Denkst heut mal an mich?«


  »Ja, gern.«


  »Und auch oft?«


  »Will schauen, ob ich Zeit dazu hab. Du verlangst gleich gar zu viel. Wann man –«


  Sie wurde unterbrochen. Es rauschte vor ihnen. Die Zweige wurden auseinander geschoben und – die Kronenbäuerin stand vor ihnen in aller Pracht ihrer Frauenschönheit, aber mit zorngerötheten Wangen und haßblitzenden Augen, deren Blick wie ein vernichtender Strahl an dem erschrockenen Mädchen herniederfuhr.


  So standen sie sich einige Sekunden lang gegenüber, das Kätherl als das Bild voller, üppiger, anspruchsvoller Schönheit, Martha aber als ein treues Abbild zarter, stiller, reizender Jungfräulichkeit.


  Endlich zischte die Bäuerin dem Mädchen zu:


  »Was willst hier, Dirn?«


  Martha vergaß vor Verlegenheit, ihr zu antworten.


  »Willst Dir wohl den Fritz erschnappen? Von dem laß nur ab! Den bekommst nicht!«


  Der verachtungsvolle Ton, in welchem diese Worte gesprochen worden waren, gab Martha ihr ganzes Selbstgefühl wieder zurück.


  »Von Dir möcht ich ihn auch nicht!« antwortete sie. »Die Kronenbäuerin wär die Allerletzte, von der ich mir einen Bub geben ließ. Weißt wohl, warum!«


  Sie wendete sich ab und verschwand zwischen den Büschen. Die Bäurin wendete sich nun langsam zu dem Knecht.


  Dieser hatte kein Wort gesagt; aber nicht etwa vor Schreck oder aus Angst vor der Bäuerin. Nein. Er hatte aus einem ganz anderen Grunde vergessen, zu sprechen.


  Als die Beiden einander gegenüberstanden, war es ihm mit aller Deutlichkeit in die Augen gefallen, wie schön eigentlich Martha war. Das war eine fromme, keusche, unberührte Mädchenblüthe, tausendmal mehr werth und tausendmal schöner noch als die üppige, pflichtvergessene Kronenbäuerin.


  Diese Erkenntniß hatte ihn wie mit einem electrischen Schlage durchzuckt. Er hatte der lieblichen Nichte des grimmigen Försters stets eine große Sympathie gewidmet, ohne es ihr bemerken zu lassen. Auch heut, vorhin, als er sich so rasch entschloß, der armen Holzknechtfamilie auch Etwas zu schenken, hatte er nur die Absicht gehabt, einen traulichen Gang mit dem hübschen Mädchen durch den mondscheinüberflutheten Wald zu machen. Das sollte eine, so zu sagen, poetische Unterbrechung des alltäglichen Einerlei sein. Er hatte gar nicht etwa wirkliche Liebesgedanken und zärtliche Absichten dabei. Und als sie ihm so schnell zugesagt hatte, war ihm zwar eine Art Glücksgefühl überkommen, aber jenes selige Entzücken, welches die Liebe empfindet, wenn sie Erhörung findet, war es nicht gewesen.


  Jetzt nun aber, als sich die beiden Frauen gegenüberstanden, die Kronenbäuerin trotz ihrer Schönheit doch abstoßend wirkend, und Martha hell und mild, wie der freundliche, silberne Mondesstrahl im Vergleich zu dem glühenden, ermüdenden, ja, verzehrenden Brande der Sonne, da war es auf einmal, in einem einzigen Augenblicke, licht in ihm geworden, und er fühlte, daß es nicht ein gewöhnliches, freundschaftliches Interesse sei, welches ihn so viel an Martha hatte denken lassen und zu ihr gezogen hatte. Nein, die Liebe war es gewesen, die schlummernde, sich selbst nicht kennende Liebe, die nun aber rasch erwacht war zu einem so hellen und mächtigen Bewußtsein, daß er, in dem hellen, blitzenden Lichte dieses Bewußtseins wie geblendet dastehend, gar keine Zeit fand, auf die Worte zu hören, welche zwischen der Kronenbäuerin und Martha gewechselt wurden. Erst als die Letztere sich entfernt hatte, und die Erstere nun zu ihm trat, sah er ein, daß er doch auch ein Wort hätte sagen sollen.


  »So also,« sprach sie in höhnischem Tone. »Das war Deine Geliebte!«


  Er blickte ihr ruhig in das Gesicht und antwortete:


  »Hättst vielleichten was dagegen, wann sie es wirklich wär?«


  »Ja, sehr viel.«


  »Und was denn?«


  »Daß Du ohne unsere Einwilligung Dir kein Dirndl anschaffen darfst.«


  »Was hast denn für ein Recht, das zu verlangen?«


  »Das Recht dera Mutter.«


  »Ach so! So bist also meine Muttern?«


  »Ja.«


  »Davon hab ich noch nix wußt und noch viel weniger merkt.«


  »Das zu sagen, ist der größeste und schwärzeste Undank von Dir!«


  »Das glaub ich nicht. Was hab ich Dir zu danken?«


  »Alles. Wir haben Dich als Waisenkind zu uns genommen –«


  »Damit ich tüchtig arbeiten sollt!«


  »Dich gekleidet –«


  »Daß ich barfuß und halb nackt hab laufen müssen!«


  »Und ernährt –«


  »Daß michs vom Morgen bis zum Abend hungert hat und vom Abend bis Morgen wieder, daß ich nicht hab schlafen konnt!«


  »Und Dich erzogen!«


  »Mit dem Stock, so daß ich die Schwielen davon wochenlang gefühlt habe.«


  »Das darfst Du nicht sagen.«


  »Ists verboten, die Wahrheit zu sagen?«


  »Es ist ja nicht die Wahrheit!«


  »O doch! Ich bin manches Mal als Bub hinaus gangen aufs Feld oder im Winter krochen in den Keller, um mir ein Runkelrüben zu holen, die ich fraß wie ein Rind, weilst mir nix zu essen geben hattest.«


  »Das waren ja Ausnahmefälle. Es geschah, um Dich zu strafen, wenn Du einen Bubenstreich begangen hattest.«


  »Ach so, darum! Ja, darum hatt ich so viel zu hungern, weil ich so viele Streich begangen hab, denn Du haßtest mich, und darum konnt ich Dir nix richtig machen.«


  »Ich habe Dich nicht gehaßt. Ich habe mich im Gegentheil ganz wenig um Dich bekümmert.«


  »Das war dann nachhero, als dera Bauer Dir mal selbst mit dem Stock bedeutet hat, daß ich auch ein Mensch bin und nicht ein Hund, den man nur so mit den Füßen von sich schleudert.«


  Ihre Augen blitzten zornig auf.


  »Erinnere mich nicht daran, sonst –!«


  Sie erhob drohend die Hand.


  »Sonst? Was ist sonst?«


  »Sonst – –! Ah, nichts ist!«


  Er hatte sich hoch und stolz vor ihr aufgerichtet. Seine Augen blitzten und seine gesunden Wangen rötheten sich noch tiefer. Das gab einen Anblick männlicher Kraft und männlichen Selbstbewußtseins, bei welchem sie sich erinnerte, daß sie ihn sich doch nicht zum Feinde machen dürfe, weil sie ihn ja liebe.


  »Nichts? Das hab ich mir denkt,« sagte er. »Und wannst sagst, daßt Dich nicht um mich kümmert hättest, so brauchst auch nicht zu meinen, daßt meine Muttern seist. Eine Muttern bekümmert sich um ihr Kind. Eher könnt ich behaupten, daß dera Bauer mein Vatern sei, denn er ist stets freundlich und gerecht gegen mich gewest.«


  »Kannst Dich jetzt über mich beklagen?«


  »Nein, jetzt nicht mehr. Du bist – sehr freundlich gegen mich.«


  Fast hätte er gesagt – zu freundlich, anstatt sehr freundlich.


  »Nun, wann Du das erkennst, warum machst Du mir da Vorwürfe wegen Vorkommnissen, welche längst vorüber sind?«


  »Ich mache keine Vorwürfen, sondern ich hab nur beantwortet, wast gegen die Wahrheit behauptet hast. Hättest nicht sagt, daß ich kein Recht hab, mir nach meinem eigenen Geschmack und Willen ein Dirndl anzuschaffen, so wär dera ganze Streit unterblieben.«


  »Geschmack? Geschmack hast Du keinen!«


  »So? Das ist freilich schlimm für mich.«


  »Ja. Wer sich in die Martha verliebt, der hat keinen Geschmack.«


  »Ist sie denn gar so häßlich?«


  »Nein. Sie hat eben eine Larv wie jede Andere auch. Kannst Schönere haben und Reichere dazu.«


  »Wo denn?«


  »Brauchst nur die Augen aufzumachen.«


  »Nenn mir doch Eine!«


  »Das ist gar nicht nothwendig. Schau Dich nur in Deiner nächsten Nähe um.«


  »O Jerum! Wen giebts in meiner Nähe? Dem Wendlers Michel die Seinige? Das ist die nächste Nachbarin. Die hat Sommerflecken im Gesicht, so groß, daß man gleich einen Reitsattel hat, wann man so einen Sommerfleck aufs Pferd legt. Und faul und schmutzig ist sie halt auch.«


  »Die mein' ich nicht.«


  »Die Nächste ist die Körners Walburgi. Soll ich mich in die verlieben? Die hat ein schiefes Bein und dazu das böse Wesen.«


  »Wer redet denn von der!« sagte sie ungeduldig.


  »Nun, darnach kommt dem Rankenmüller seine Franzi. Die kann mir gar stohlen werden. Einen Schnurrbarten hats unter dera Nasen wie ein Artilleriefeldwebel; dabei stets die Schwindsucht und hustet so lieblich, daß man denkt, eine Lokomotive kommt aus dem Geleise.«


  »Fritz, ärgere mich nicht! Ich meine doch keine von diesen. Ich habe sagt, daßt Dich in Deiner nächsten Nähe umschauen sollst.«


  »Das wars doch auch. Ich hab doch nur von denen nächsten drei Nachbarn sprochen.«


  »Wohnt dera Nachbar in dera nächsten Nähe oder nicht?«


  »Nein, sondern nur nebenan. Die nächste Nähe ist nicht so weit.«


  »Ach so, dann meinst gar unsern eigenen Hof, den Kronenhof?«


  »Ja. Giebts denn da keine Hübsche, der Du gut sein könntest?«


  »Nein.«


  »Besinne Dich!«


  Sie legte ihm vertraulich die Hand auf die Achsel und schaute ihm mit warmem, verführerischem Blicke in die Augen. Er that, als ob er dies gar nicht bemerke und antwortete lachend:


  »Ja, Eine weiß ich gar wohl.«


  »Nun, wer ist sie? Ist sie hübsch?«


  Sie dachte, er würde jetzt sich den Muth nehmen, ihren eigenen Namen zu nennen. Er aber sagte:


  »Hübsch ist sie wohl, sehr hübsch. Wann sie barfuß läuft, so sehen die Füßen so schwarz, daß man meint, sie hat die langen Wasserstiefeln an. Ein Schnupftuchen brauchts nicht, weils Alles gleich mit denen Fingern besorgt. Elf Zähne hats und daneben einundzwanzig Zahnlücken, und mit dem rechten Aug schauts zum linken Ohr hinüber. Das ist die Großmagd, die Vinzenza.«


  »Mein Himmel! Sei doch nicht so albern! Wie kann ich denn an diese denken. Ich werd sie überhaupt wegen ihrer Unreinlichkeit fortjagen. Suche Dir eine Andere! Es giebt eine viel, viel Hübschere da!«


  »So? Hm! Das ist auch eine Geschmackssache. Da ist nachhero die zweite Magd. Die reicht mir grad bis an die Westentaschen und hat eine Taille wie eine Allgäuer Kuh. Die Nasen blickt zum Himmel und die Ohrenlappen kann man gut benutzen, um einen Zentner Kartoffeln darinnen fort zu schaffen. Wenn – –«


  Er kam nicht weiter, denn es raschelte abermals in den Büschen. Sie wurden mit Gewalt auseinander geschoben, und vor den Beiden stand der Oheim Martha's, der Förster Wildach.


  Er war von hoher, stattlicher Figur und war ganz gewiß ein hübscher, ansehnlicher Bursche gewesen. Jetzt aber hatte er wohl die Fünfzig erreicht. Tiefe Falten durchfurchten ihm Stirn und Wangen, ein sicheres Zeichen, daß seine Vergangenheit eine sehr unruhige und von stürmischen Leidenschaften bewegte gewesen sei. Seine Nase war scharf und spitz, wie man sie bei ausgesprochenen Geizhälsen so oft findet, und sein Blick so unangenehm stechend, wie seine Stimme klanglos und schneidend war. Man ging ihm am Liebsten aus dem Wege, und es war allgemein bekannt, daß er selbst jetzt noch, in diesem Alter, zweien Leidenschaften rücksichtslos fröhnte, der Liebe und dem Gelde. Für Geld konnte er Vieles thun, wenn nicht Alles, und wenn ein Mädchen ein hübsches Gesicht und eine passable Gestalt hatte, so mußte sie sich sehr hüten, ihm aus dem Wege zu gehen. Sein Geiz war geradezu schmutzig, und in der Liebe kannte er keine Rücksicht und kein Bedenken.


  Er war, wie bereits von Martha erwähnt worden war, mit seiner Nichte gekommen, scheinbar um dem Gottesdienste beizuwohnen, eigentlich aber aus einem anderen Grunde – er wollte mit der Kronenbäuerin zusammentreffen.


  Als er jenseits mit seiner Nichte den Berg heraufgestiegen war – er kam nämlich von der dem Dorfe entgegengesetzten Seite – blieb er stehen und that, als ob das Bergsteigen ihn so angegriffen habe, daß ihm der Athem ausgegangen sei.


  »Geh hinein!« sagte er. »Es wird sogleich beginnen. Ich aberst muß mich vorher noch ein Wenig verschnaufen.«


  Sie gehorchte ohne Widerrede. Der Oheim duldete überhaupt keinen Widerspruch. Er war es gewöhnt, daß jeder seiner Befehle sofort und unbedenklich vollzogen werde.


  Kaum war sie in der Capelle verschwunden, so eilte er mit schnellen Schritten über den Grasplatz hinüber und blickte nach dem Dorfe hinab. Er sah die Kronenbäuerin unten am Berge gehen.


  Sie Beide, nämlich er und die Bäuerin, hatten ihre ganz bestimmte Minute verabredet. Kam Eins von Beiden früher oder später zur Kirche, so war dies ein stilles aber sicheres Zeichen, daß eine heimliche Unterredung heute nicht stattfinden solle.


  Heute war die Bäuerin gerade so wie er zur richtigen Zeit unterwegs und er wußte nun, daß sie nicht abgeneigt sei, mit ihm zu reden. Er stieg also ein Stück den Berg hinab, ihr entgegen, und trat sodann seitwärts zwischen die Büsche, um von den anderen Kirchengängern nicht gesehen zu werden.


  Den Ort, an welchem er stand, kannte die Kronenbäuerin. Sie trafen sich stets nur an demselben. Darum überraschte es ihn auch nicht, als sie nach kurzer Zeit vor ihm stand.


  »Da bist ja,« sagte er, ihre reizende Gestalt mit gierigem Blicke überfliegend. »Grüß Dich Gott, Kätherl!«
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